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Kurzbeschreibung
Neue, überarbeitete Version - 02. November 2012

Als Maries Ehemann Martin überraschend die Scheidung will, ist sie zunächst am Boden zerstört. Entsetzt stellt sie fest, dass ihr Leben sich in den letzten Jahren nur noch um ihren Mann gedreht und sie den Kontakt zu allen ihren Freunden verloren hat. Als sie zu allem Übel auch noch erfährt, dass Martin eine Geliebte hat, will sie Rache.
Um ihn spüren zu lassen, wie sehr er sie verletzt hat, begibt sie sich in das Netz der Spinne.
Sie sucht Rat bei Alexander, einem Anwalt und ehemaligen Kollegen von Martin.
Dieser hat ihr schon früher eindeutige Angebote gemacht und ist sichtlich erfreut, als Marie sich beim ihm meldet. Er erklärt sich bereit, ihr zu helfen und fordert sie als Gegenleistung dazu auf, ein mehr als erotisches Spiel mit ihm zu spielen, das Marie in eine ganz neue Welt führt. Jede Gefälligkeit und Unterstützung hat seinen Preis und Alexander setzt diesen jedes einzelne Mal verdammt hoch an...

Ca. 50.000 Wörter / ca. 210 TB-Seiten

Schlagwörter
Soft-BDSM, Vanilla, Erotik, Fesseln, Oral, Vaginal, Anal, Knebel, Gerte, Peitsche, Klammern, Sex, Unterwerfung, Devot, Dominant, MaleDom

Leseprobe

Für einen Moment dachte ich ernsthaft über sein Angebot nach, dann ließ ich mich auf die Matratze sinken. Alex verschwand hinter der Tür, es raschelte und klapperte, dann tauchte er wieder auf. Er legte ein paar Gegenstände auf das Bett und griff nach meinem rechten Knöchel. Ich warf einen Blick nach unten und zog scharf Luft ein. Alex antwortete mit einem leisen Lachen. Mein Hals wurde eng und das Atmen fiel mir schwer, ich stellte mir im Geist die immer gleiche Frage, auch wenn ich die Antwort schon längst kannte: Wollte ich das hier wirklich?

„Was ist das?“
„Eine Spreizstange. Der Name ist ziemlich selbsterklärend“, antwortete Alex, während er meinen Knöchel in den Ledermanschetten an dem einem Ende der gut ein Meter langen Metallstange fixierte. In dem Moment, als Alex nach meinem zweiten Knöchel griff, zuckte ich ungewollt ein wenig zurück. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, es passierte einfach. Zielsicher schnappte Alex sich meinen Knöchel trotzdem und hielt mit einem fast schon harten Griff fest. Wie kräftig er war. Hätte ich mich überhaupt wehren können, selbst wenn ich es gewollt hätte?
Er trat einen Schritt zurück und betrachtete mich eingehend. Ich biss mir auf die Unterlippe, ich konnte meine Beine nicht mehr schließen. Als ein Lufthauch mich zwischen den Schenkeln streifte, wurde mir erst bewusst, wie feucht und erregt ich wirklich war. Verlegen wollte ich meine Oberschenkel aneinander pressen, doch es ging nicht. Alex kam um das Bett herum und griff nach meinen Handgelenken. Er legte mir wieder die Manschetten an, die ich schon kannte, doch diesmal befestigte er sie nur aneinander und nicht an dem Halsband. Mit einer Hand führte er meine gefesselten Arme über meinen Kopf und sagte schlicht: „Lass sie dort liegen.“
Mit klopfendem Herz und harten Nippeln versuchte ich, nicht an den verbleibenden Gegenstand zu denken, den Alex noch auf das Bett gelegt hatte – eine schwarze Gerte. 
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Als Martin mir die große Neuigkeit verkündete, von der er am Telefon gesprochen hatte, fiel mir der Kaffeebecher aus der Hand und der gesamte Inhalt der Tasse verteilte sich auf dem Boden, tränkte meine Socken und einen Teil meines Hosenbeins.
Er hatte ja auch nicht abwarten können, bis ich meine Tasse abgestellt hatte oder mich wenigstens vorgewarnen können. Aber so war er schon immer gewesen, nie hatte er die Zeit abwarten oder sich in andere hineinversetzen können. Nie.
Natürlich half er mir auch nicht, den Kaffee aufzuwischen. Ich stand dort, die Tasse lag auf dem Boden und meine Hand hing jetzt nutzlos in der Luft. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn richtig verstanden hatte, aber sicherheitshalber fragte ich noch einmal nach: „Du willst die Scheidung?“
Einfach so, ohne Vorwarnung – nach 8 Jahren Beziehung, davon 6 Jahre verheiratet. Ich starrte ihn immer noch sprachlos an. Dann besann ich mich endlich und griff nach einem Küchentuch.
„Ja, ich wollte es dir gern persönlich sagen. Und jetzt muss ich wieder ins Büro.“ Ich wollte etwas erwidern, fühlte mich aber wie gelähmt. Martin verließ die Küche, während ich auf dem Boden hockte und den verschütteten Kaffee aufwischte. Was für ein symbolisches Bild.
Er war schon an der Tür und sagte: „Du musst wissen, Marie – dir gebe ich keine Schuld.“ Dann zog er sie hinter sich zu. Ich sprang auf und warf das Küchentuch nach ihm.
Natürlich war er bereits weg. Das Tuch flog gegen die Tür und hinterließ dort einen braunen Fleck, bevor es mit einem traurigen „Platsch“ auf den Boden fiel.  Im gleichen Moment ärgerte ich mich auch schon, dass ich mich zu einer solchen Reaktion hatte hinreißen lassen – jetzt musste ich dort ebenfalls saubermachen.
 
Nachdem ich alle Flecken beseitigt und mir einen neuen Kaffee gemacht hatte, setzte ich mich an den Küchentisch und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Ich wartete auf die Wut, die Enttäuschung oder die Trauer. Irgendetwas musste man doch empfinden, wenn der eigene Mann kam und die Scheidung wollte, oder?
Ich hatte mich schon gewundert, als Martin angerufen hatte und sagte, er würde aus dem Büro kurz nach Hause kommen. Das hatte es in den 8 Jahren, die wir zusammen waren, ja noch nicht einmal an meinem Geburtstag gegeben. Ich war so dumm, nichts hatte ich geahnt. Im Gegenteil, ich hatte einen Kuchen gebacken. Dieser stand jetzt einsam auf der Küchenanrichte. Wir hatten noch nicht einmal Eheprobleme gehabt, niemals hätte ich das erwartet. Aus heiterem Himmel wollte er die Scheidung. 
Ich dachte nach, lange. Und je länger ich unsere Beziehung analysierte, desto eher musste ich mir eingestehen, dass ich Martin schon lange nicht mehr liebte. Ich hatte mich eher an ihn und seine Vorzüge gewöhnt und alles andere aus Verlegenheit – mir selbst gegenüber – einfach ausgeblendet.
Als mir das klar wurde, kamen mir die Tränen und ich konnte nichts dagegen tun. Selten hatte ich mich so unvorbereitet gefühlt, so vor vollendete Tatsachen gestellt. Obwohl ich mir insgeheim eingestehen musste, dass meine Gefühle für Martin längst eingeschlafen waren, hatte mich seine Entscheidung doch aus dem Nichts getroffen.
Ich nahm mein Handy und wollte eine Freundin anrufen, ich musste jetzt unbedingt mit jemandem reden. Ich klickte durch das Telefonbuch und je weiter nach unten ich gelangte, desto enger wurde der Ring um meinen Brustkorb. Die Nummern gehörten alle ausnahmslos Martins Freunden, Bekannten und Arbeitskollegen. 
Ich schloss meine Augen und spürte, wie die Tränen auf meinen Wangen trockneten. Es fühlte sich bereits alles so endgültig an. Wo war mein eigenes Leben denn hin?
Ich nippte an dem heißen Kaffee und legte das Handy weg. Ich versuchte mich zu erinnern, wie es dazu gekommen war, dass ich an einem Dienstag Vormittag in meiner Küche saß und mein Mann die Scheidung wollte.
 
Zwei Stunden später beschloss ich, dass frische Luft mir gut tun würde und ging in den Flur. Ich zog Stiefel an, wickelte mir den dicken Schal mehrmals um den Hals, schlüpfte in meinen Parka und nahm meine Tasche.
Das ganze Grübeln würde ja sowieso nichts bringen. Ich hatte für einen Moment überlegt, ob ich Martin bitten sollte, das Ganze doch noch einmal zu überdenken. Dann hatte ich bitter lachen müssen. Ich hatte doch schon treffend erkannt, dass ich ihn selbst nicht mehr wollte. Ich war nur feige. Was würde mir es denn bringen, an einer – offensichtlich – kaputten Ehe festzuhalten?
Auf der Straße sog ich die kalte Winterluft ein wie ein Verdurstender einen Schluck frisches Wasser und glaubte sofort zu spüren, wie mein Kopf klarer wurde. Ich marschierte einfach in Richtung Innenstadt los und überlegte, was es nun zu tun galt. Ich dachte nach und die Bewegung half mir dabei. Da fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen: Meine Ehe war am Ende, sie war all die Zeit nur vor sich hingeplätschert und ich war nicht mehr als die hübsche Vorzeigeehefrau eines Workaholics gewesen, der sich – so lange ich nur hübsch und brav genug war – nur um sich und seine Karriere gekümmert hatte. 
Ich ballte eine Faust und holte mein Handy aus der Tasche. Plötzlich fühlte ich mich merkwürdig sachlich und ruhig. Ich war noch nicht einmal 30 Jahre alt und ich würde mich sicherlich nicht so einfach abservieren lassen.
Ich wählte die Nummer der Auskunft.
„8-4-3-3-9, Ihre Auskunft für Ihre Stadt, was kann ich für Sie tun?“
„Guten Tag, ich bräuchte bitte die Nummer einer Detektei in meiner Nähe.“
„Da hätte ich Schüler & Gerber, Fritzken oder Die Detektive zur Auswahl.“
Ich überlegte nur eine Sekunde und entschied mich aus dem Bauch heraus.
„Fritzken, bitte.“
„Möchten Sie sich die Nummer notieren oder soll ich Sie direkt durchstellen?“
Wieder zögerte ich nicht: „Sofort durchstellen wäre prima.“
 
Nachdem ich mit einer energischen, jungen Frau am Telefon gesprochen hatte, die mich fragte, ob ich vielleicht direkt vorbeikommen könnte, klickte ich ein weiteres Mal durch mein digitales Telefonbuch im Handy. 
Es tutete und dann meldete er sich.
„Alexander Stein, was kann ich für Sie tun?“ 
Ich zögerte einen kurzen Moment, die Situation zwischen mir und Alexander war kompliziert,  aber im Augenblick konnte ich darauf keine Rücksicht nehmen.
„Alexander, ich bin es, Marie.“
Ein kurzes Einatmen, dann riss er sich zusammen und sagte: „Ja, Marie, schön, dass du anrufst, was kann ich für dich tun? Ich hoffe, du brauchst nicht etwa meine Hilfe“, scherzte er.
„Vielleicht nicht deine, das wäre etwas merkwürdig, aber die eines Kollegen vielleicht.“
„Oh nein, was ist los?“ Ich bildete mir ein, einen fröhlichen Unterton in seiner Stimme zu hören, aber das konnte nicht sein.
„Ich brauche einen Scheidungsanwalt.“
„Oh.“ 
Mehr sagte er nicht. Ich konnte mir förmlich vorstellen, wie er an seinem Schreibtisch saß und nachdachte. Bevor er noch irgendetwas sagen konnte, sprach ich sofort weiter: „Ich will einen richtig gemeinen, widerlichen, kaltherzigen und unerschrockenen Winkeladvokaten, der Martin bis auf den letzten Tropfen ausbluten lässt.“
„Welch schmeichelhafte Umschreibung für meinen Berufsstand. Ich hole kurz ein paar Meinungen über Kollegen ein und rufe dich wieder an. Unter dieser Nummer?“
„Ja, bitte.“
„Marie?“
„Ja?“
„Es tut mir wirklich leid für dich.“
Er legte auf und ich kam noch nicht einmal dazu, mich zu bedanken.
 
Ich lief weiter in Richtung Innenstadt und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Ich hatte noch ungefähr eine halbe Stunde, bevor ich bei der Detektei Fritzken sein musste. Als mein Magen leise knurrte, wurde mir bewusst, dass ich den ganzen Tag fast noch nichts gegessen hatte. Mein Blick schweifte durch die Fußgängerzone und keine fünfzig Meter von mir befand sich eine Bäckerei mit kleinem Cafe. 
Noch bevor ich die Tür geöffnet hatte, konnte ich schon die vielen Köstlichkeiten riechen, die dort angeboten wurden. Ich entschied mich für eine mit Käse überbackene Laugenstange und einen Milchkaffee. Als ich das Tablett zu einem freien Tisch balancierte, sah ich, dass dort auf einem Tischchen verschiedene Zeitungen auslagen. Ein Messingschild am Tisch selbst verkündete „Für Gäste“.
Ich stellte mein Tablett ab und ging zu der Zeitungsauslage. In meinem Kopf formte sich eine Idee und ich nahm den Stadtanzeiger. Genau in diesem Moment knurrte mein Magen wieder, als wolle er sagen: „Iss doch endlich was!“
Das tat ich dann auch und dachte nach. Ich wunderte mich selbst, dass ich so gefasst und ruhig war. Doch wenn ich wirklich ehrlich zu mir war, hatte ich schon lange geahnt, dass etwas nicht stimmte. Martin und ich waren nie das leidenschaftlichste Paar gewesen, aber selbst für unsere Verhältnisse waren die Dinge im letzten halben Jahr merklich heruntergekühlt. Ich konnte mich noch nicht einmal daran erinnern, wann wir das letzte Mal miteinader geschlafen hatten. 
Ich seufzte und griff nach meinem Kaffeebecher. Wann und warum hatten wir uns so entfremdet? Hatten wir uns überhaupt entfremdet? 
 
Wir hatten uns in meinem vorletzten Jahr an der Uni kennengelernt. Ich hatte Wirtschaft und Kunstgeschichte studiert und meinen Bachelor gemacht. Während ich schon im Master-Studiengang eingeschrieben war, machte ich ein Praktikum in einer Ratingagentur.
Martin arbeitete dort und so lernte ich ihn kennen. Ich merkte schnell, dass der Job gar nichts für mich war und Martin merkte noch schneller, dass ich genau die Richtige für ihn war. 
Er war älter als ich und natürlich erfahrener. Nicht, dass ich einfach zu haben war, aber er wusste, wie er mich herumbekommen konnte. Er kaufte mir Geschenke, lud mich ins Museum ein, ging mit mir spazieren. Dass er fast 12 Jahre älter war, störte mich bald nicht mehr. Ich hätte merken müssen, dass er viel zu zielstrebig vorging. Er war 35 Jahre alt und ich gerade einmal 23, doch schon in dem Alter konnte ich mit den Jungs meines Alters nichts anfangen. Martin eröffnete mir eine ganz neue Welt.
Irgendwann wurde ich weich und ging mit ihm aus, nach einem halben Jahr zog ich zu ihm, nach einem Jahr heirateten wir. Kurz nach der Hochzeit wurde er Partner in seiner Firma. Ich denke, das war vermutlich der Grund, warum er mich überhaupt geheiratet hatte: Doofes Macho-Gehabe. Im Grunde war ich nichts anderes gewesen als eine Trophäe auf dem Weg zur Partnerschaft in seiner Firma und ich hatte mich davon auch noch einlullen lassen.
Ich fühlte mich so unfassbar dumm. Hätte mich nicht irgendjemand warnen können? Meine Eltern waren von Martin ganz begeistert, nachdem sie einmal den Schock über den Altersunterschied überwunden hatten. Lediglich mein Bruder meckerte über ihn, aber mein Bruder war damals gerade 20 und meckert und motzte aus Prinzip über alles. Wie hätte ich ihn also ernst nehmen sollen?
Ich studierte weiterhin, bis Martin mich unauffällig mit kleinen Aufgaben zu überhäufen begann. Für einen guten Zweck in diesem und jenem Museum aushelfen, hier etwas organisieren, da ein Komitee und die Dinnerparties zu Hause.
Ich verzog das Gesicht und dieses bittere Gefühl stieg wieder in mir auf. Eine Dinnerparty, wann war ich zu dieser Frau geworden?
Irgendwann hängte ich das Studium an den Nagel, weil ich meinen ganzen ehrenamtlichen Verpflichtungen kaum hinterherkam. Martin sagte nichts dazu und ich ließ es ehrlich gesagt unter den Tisch fallen, weil es mir mehr als unangenehm war.
 
Jetzt saß ich hier, abserviert und ohne vollständige Ausbildung. Großartig. Gott sei Dank war ich  alles andere als mittellos. Ich kam aus einer wohlhabenden Familie und mein Urgroßvater war vor einigen Jahren gestorben. Er hatte mir und meinem Bruder Michael einen erheblichen Teil seines nicht gerade kleinen Vermögens hinterlassen. Ich würde also sowohl den Anwalt als auch die Detektei aus eigener Tasche bezahlen können. Martin hatte damals auf einen Ehevertrag verzichtet, wie er mir damals romantisch und großmütig erzählte, weil ich auch aus einem guten Elternhaus stammte und ihn sicherlich nicht ausnehmen würde. Damals vielleicht nicht – nach heute definitiv schon.
Mein Plan stand fest. Im Oktober würde ich wieder anfangen zu studieren und bis dahin arbeiten, damit mir die Decke nicht auf den Kopf fiel. Ich hatte in der Zeitung nach ein paar Wohnungsanzeigen gesucht und einige Wohnungsbesichtigungen vereinbart. Und ich war schon fast zu spät dran für meinen Termin in der Detektei.
 
Als ich dort ankam, war ich ein wenig nervös, weil ich nicht so recht wusste, was mich erwarten würde. Ich wollte nicht verurteilt oder als rachsüchtig abgetan werden. Oder schlimmer noch, irgendwelchen Klischees entsprechen. 
Die Detektei war in einem großen, schicken Gebäude untergebracht und teilte sich eine Etage mit einer Kinderarztpraxis. Ein heller Flur und Milchglasscheiben waren genau das Gegenteil der schwarz-weiß Film-Bildes, das ich von Detekteien und den Schnüfflern hatte. Hoffentlich hatte ich mich für eine gute Detektei entschieden.
Im Vorzimmer saß eine junge Frau, die am Computer arbeitete, als ich eintrat. Ich sagte meinen Namen und dass ich einen Termin hatte und sie nickte, stand auf und führte mich in ein Büro. Ich nahm gegenüber des großen Schreibtisches Platz und sie fragte, ob ich etwas trinken wollte. Ich entschied mich für ein Wasser, weil ich für heute schon genug Kaffee getrunken hatte.
Die Sekretärin verließ das Zimmer und sagte, Fritzken wäre gleich bei mir. Fritzken. Wie merkwürdig den Chef beim Nachnamen zu nennen, ohne Herr oder Frau davor.
An der Wand hingen gerahmte Bilder und ein Dekra-Zertifikat. Ich begann mich zu entspannen, hier war ich sicherlich in guten Händen.
Versonnen blickte ich aus dem Fenster und betrachtete den grauen Januar-Himmel – was für ein Anfang für das neue Jahr. Ich hörte, wie hinter mir die Tür geschlossen wurde und drehte mich um. Vor mir stand eine Frau in meinem Alter, die mir nicht nur eine Hand hinhielt, sondern auch noch den gleichen Pullover trug wie ich. Ich blinzelte erstaunt und sie sagte mit kräftiger, ruhiger Stimme. „Guten Tag, Fritzken. Was kann ich denn für Sie tun? Schicker Pullover übrigens.“ 
Ich schüttelte verdattert die ausgestreckte Hand und nahm anschließend das Mineralwasser, das sie mir mitgebracht hatte und ärgerte mich über mich selbst. Da sitze ich und schwadroniere über Klischees und erwarte trotz allem einen Mann. Als könnten Frauen keine Detektivarbeit leisten.
Sie nahm hinter dem Schreibtisch Platz und musterte mich mit wachen Augen. Ich holte tief Luft und begann zu erzählen: „Ich bin seit acht Jahren mit meinem Mann zusammen, seit fast sechs Jahren sind wir verheiratet und heute vormittag hat er mir aus heiterem Himmel ohne Vorwarnung gesagt, dass er die Scheidung will. Es gab nicht das geringste Anzeichen und ich glaube – nein, ich bin mir ziemlich sicher – dass eine andere Frau dahintersteckt. Ich brauche Beweise, dass seine Affäre, vorausgesetzt natürlich er hat eine, schon länger andauert.“
Fritzken zauberte einen Block hervor und machte sich ein paar Notizen. „Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, reine Routine und nicht persönlich gemeint.“ 
Ich nickte.
„Haben Sie oder hatten Sie im Laufe der Ehe selbst eine Affäre?“
Ich schüttelte den Kopf, sie musterte mich eingehend, bis ich sagte: „Nein, wirklich nicht.“
„Hatten Sie in letzter Zeit öfter Streit zu spezifischen Themen? Geld, lange Arbeitszeiten, Interessen oder ähnliches?“
„Nein. Eigentlich hatten wir gar keine Streitereien. Merkwürdig.“
„Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen? Leise, eilig beendete Telefonate, SMS, irgendwelche Geheimniskrämereien? Quittungen für Restaurantbesuche, Hotelzimmer?“
„Nein.“
„Darf ich etwas fragen?“
„Aber natürlich. Fragen Sie.“
„Wie kommen Sie dann darauf, dass Ihr Mann eine Andere hat?“
Zuerst zuckte ich mit den Schultern, dann seufzte ich: „Ich weiß es einfach irgendwie. Martin braucht ein Vorzeigeweibchen und so sehr ich mich dafür hasse, dass ich eins geworden bin, so sehr schmerzt gleichzeitig der Gedanke, dass ich still und leise ersetzt und entsorgt worden bin. Er ist nicht der Typ, der allein zu seinen Wohltätigkeitsveranstaltungen und Tennis-Doppeln mit seinen tollen Geschäftskollegen und Konkurrenten geht. Die meisten seiner Kollegen sind vier, fünf Mal geschieden und noch lange nicht fertig. Ich bin nur wütend auf mich und muss kanalisieren, dass ich nichts gemerkt habe. Ich habe alles aufgegeben für diesen blöden, aufgeblasenen–“ 
Ich wollte noch ein Schimpfwort hinzufügen, brach aber ab und errötete. Gegen Ende war ich merklich lauter geworden. Ich legte mir die Hände auf die Wangen und fühlte, wie diese brannten. „Verzeihen Sie, ich wollte nicht so ungehalten werden. Ich komme mir nur so idiotisch vor und jetzt gerade merke ich erst, wie sehr mein Leben mich eigentlich angeödet hat und wieviel einfacher es war, darüber nicht nachzudenken, sondern lieber für das Essen bei uns zu Hause mit den Arbeitskollegen einzukaufen und den ganzen Tag zu kochen.“ Ich senkte den Blick und zuckte mit den Schultern.
„Keine Sorge, eine Mandantin hat mal eine Vase von meinem Schreibtisch genommen und an die Wand geworfen, während sie sich in Rage redete. Ich habe es unter den Spesen abgerechnet. Sie sind dagegen vollkommen harmlos.“
Ich versuchte zu lächeln, fühlte mich aber nicht wirklich besser. 
„Haben Sie schon einen Anwalt?“
Ich nickte: „So gut wie, ein Freund kümmert sich darum.“
„Ein Freund von Ihnen, oder ein Freund Ihres Mannes?“
„Ein Freund von mir, nicht gerade der größte Fan meines Mannes.“
Das war eine etwas unpassende Beschreibung von Alexander, aber ich wollte nicht ins Detail gehen. Ich beantwortete Fritzken noch einige Fragen zu Martins Tagesablauf, seinen Lieblingsplätzen, was er unternehmen würde, wenn er frei hatte und so weiter, dann verabschiedete ich mich. 
Fritzken sagte, dass sie sich in drei Tagen melden würde. Wir hatten abgemacht, dass sie mir eine Email schicken sollte, da ich mein Handy nie hörte, wenn es klingelte und mir nicht sicher war, wo ich in drei Tagen wohnen würde. Ich machte eine Anzahlung, für den Rest würde ich eine Rechnung bekommen.
Als ich das Büro verließ, konnte ich nicht anders. „Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“ 
„Aber sicher doch.“
„Ist der Job schwierig als Frau?“
„Das kommt auf die Situation an. Die Kunden brauchen länger, um Vertrauen zu fassen, aber die meisten Leute, über die ich etwas herausfinden will, sind eher bereit, einer Frau Informationen anzuvertrauen – auch, wenn sie sich damit selbst belasten.“
„Und was hat es mit dem Namen auf sich?“
„Ich bin unter 30 und heiße Erika. Ich mag meinen Namen einfach nicht. Selbst mein Mann nennt mich Fritzken.“
Sie lächelte mir zu, ich erwiderte das Lächeln und zog die Tür hinter mir zu. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, in guten Händen zu sein.
 
Als ich wieder auf der Straße stand, konnte ich zumindest einen Punkt auf meiner imaginären Liste abhaken. Ich war einen Blick auf die Uhr, gerade einmal 14 Uhr. Um fünf konnte ich mir die erste Wohnung ansehen. Ich sollte also vermutlich nach Hause gehen und packen. Heute würde ich in einem Hotel schlafen und dann weiter sehen. Zuhause würde ich sicherlich nicht bleiben.
Ich wunderte mich, dass Alexander noch nicht angerufen hatte und zog mein Handy aus der Handtasche, um ihn selbst noch einmal anzurufen. 
„Alexander, hier ist Marie. Es tut mir leid, ich habe das Handy nicht gehört.“
„Marie, ich habe ein paar Namen für dich. Wann bist du zuhause?“
Ich runzelte die Stirn. Ich wusste, dass er irgendetwas plante. Er klang wie eine zufriedene Katze, die gerade die Maus und den Wellensittich verspeist hatte.
„Ich schätze zuhause in der Form gibt es im Moment nicht mehr. Ich wollte nur schnell ein paar Sachen packen und dann erst einmal in ein Hotel ziehen.“
„Stimmt. Das war dumm von mir, entschuldige. Möchtest du vielleicht heute abend vorbei kommen, wir essen einen Happen und ich berate dich über ein paar Kollegen?“
Ich schwieg einen Moment, Alexanders und meine Vorgeschichte war kompliziert und ich wusste, dass ich mit dem Feuer spielte. Aber die Aussicht, wenigstens nicht den ganzen Abend allein sein zu müssen, war zu verlockend. 
„Ich weiß nicht, ist das nicht komisch?“
„Du brauchst doch Rechtsbeistand, oder?“
„Ja, natürlich, aber–“
„Dann solltest du vorbeikommen. Du weißt, wo ich wohne. 20 Uhr.“
Dann legte er tatsächlich zum zweiten Mal an diesem Tag auf. Es war unglaublich. Wenn er nicht so ein brillanter Anwalt gewesen wäre, der so viele brillante Kollegen kannte, hätte ich vermutlich zurückgerufen und ihm etwas anderes erzählt. Aber gerade war ich einfach nur froh, dass ich wenigstens das Thema Anwalt bald auch abgehakt hatte.
 
Als ich die Haustür aufschloss, sah ich sofort, dass Martins Arbeitstasche im Flur stand. Er hatte sich also tatsächlich nach Hause getraut. Interessant.
Ich hatte ungefähr eine Stunde, um ein paar meiner Sachen zu packen und zur ersten Wohnungsbesichtigung zu fahren. Das war gut, so blieb mir nicht viel Zeit mich zu bemitleiden oder in Tränen auszubrechen. Ich war immer schön beschäftigt. Wortlos ging ich ins Schlafzimmer und nahm meinen großen Koffer vom Schrank. 
Der Koffer war bereits halb gefüllt, als Martin ins Schlafzimmer kam. 
„Du packst?“ Er klang aufrichtig erstaunt. Ich sah ihn an und fragte mich, was eigentlich in ihm vorging.
„Natürlich. Hast du etwa erwartet, dass ich bleibe?“
Seinem Schweigen und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte er das scheinbar wirklich. Ich wurde wütend, nahm mir aber vor, nichts zu sagen. Ich zog meine Nachtischschublade auf und legte einige Dinge in meinen Koffer. Creme, einen Roman, Nasentropfen, Taschentücher, Lippenbalsam und eine Kette, die meiner Urgroßmutter gehört hatte.
Hinter meinem Rücken konnte ich förmlich hören, wie es in Martins Kopf arbeitete. Er überlegte vorsichtig, was er als nächstes sagen würde. Als er dann sprach, traute ich meinen Ohren kaum: „Aber heute Abend ist doch das Essen mit den Seniorpartnern. Wer soll denn jetzt kochen?“
Meine Hände ballten sich zu Fäusten und ich hatte das Gefühl, dass mein Kopf jeden Moment explodieren müsse.
Mir lagen mindestens sechs passende Antworten auf der Zunge, aber ich schaffte es, sie alle herunterzuschlucken und einfach gar nichts zu sagen. Ich schloss den ersten Koffer und nahm den zweiten vom Schrank. Martin stand mit hängenden Schultern da und ich sah ihm an, dass er sich die ganze Geschichte wohl offensichtlich anders vorgestellt hatte.
Er hatte doch nicht allen Ernstes erwartet, dass er mir sagte, er wolle sich von mir trennen und ich zustimmen würde, bloß um danach fröhlich und munter das Abendessen für ihn und seine blöden Kollegen auf seiner beknackten Party zu kochen?
Ich versuchte tief ein- und auszuatmen. Meine Schrankhälfte war leer, ich hatte glücklicherweise nicht so viele Klamotten. Im Bad war ich auch schnell fertig, nur meine Bücher würde ich größtenteils hier lassen müssen. Im Wohnzimmer nahm ich drei, vier Exemplare vom Regal und schloss danach auch den zweiten Koffer.
Im Kopf ging ich noch einmal meine Checkliste durch: Mein Handy und das Ladegerät, sowie der Laptop samt Netzstecker waren in meiner überdimensionalen Handtasche, alles andere in meinen Koffern. Ich schleppte die Koffer zur Haustür. Martin war in der Küche verschwunden. Ich öffnete die Wohnungstür und stellte die Koffer davor. „Martin?“
Sofort kam er aus der Küche geschossen und sah mich erwartungsvoll an. Ich konnte sehen, dass er sich die Haare gerauft hat. Fast tat er mir ein bisschen leid, doch augenblicklich fiel mir wieder ein, was er am Vormittag zu mir gesagt hatte.
„Du musst wissen, Martin, ich gebe nur dir die Schuld.“ Ich lächelte so zuckersüß und künstlich wie ich nur konnte und genoss für eine Sekunde seinen entgeisterten Gesichtsausdruck, dann schloss ich die Tür.
Ich hievte die eigentlich viel zu schweren Koffer in den Kofferraum. Meine Wut war eine große Hilfe dabei. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass der Depp wirklich gedacht hatte, ich würde zuhause bleiben und für ihn Abendessen machen und lächelnd eine Party organisieren. Unglaublich.
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Die ersten beiden Wohnungen waren ein totaler Reinfall und nach wenigen Minuten war ich bereits geflüchtet. Aber die dritte entpuppte sich als Glückgriff. Sie war ungefähr 55 Quadratmeter groß, schon fast verschwenderisch geräumig für eine Person, toll aufgeteilt und es gab sogar einen kleinen Balkon. Kurz, die Wohnung war ein Traum und ich schnappte sie mir sofort. Dass der Vermieter ungefähr in meinem Alter war, gut aussah und auch in dem Gebäude wohnte, betrachtete ich als Bonus. Er ließ sogar fallen, dass er handwerklich begabt war, das Bad selbst renoviert hatte und mir auch gern bei Reparaturen behilflich sein konnte. Er fügte allerdings hinzu, dass die Miete etwa 50 Euro teurer sei als in der Anzeige angegeben, das wäre ein Druckfehler gewesen. Ich nickte nur und drehte eine weitere Runde durch die Wohnung. Ich unterschrieb sofort den Mietvertrag, bezahlte die Kaution und bekam den Schlüssel.
 
Als ich wieder im Auto saß, atmete ich erleichtert auf. Mir war klar, dass ich großes Glück hatte. Ich hatte Geld zur Verfügung und sofort eine Wohnung gefunden. Der Gedanke, noch einmal in der Wohnung von Martin und mir schlafen zu müssen, wäre mir unerträglich gewesen. Trauer stieg in mir auf, als mir wieder einfiel, was das Letzte war, das er heute zu mir gesagt hatte: „Aber heute Abend ist doch die Party, wer soll denn jetzt kochen?“
Ich straffte die Schultern und verbot mir zu heulen. Martin und Marie gab es nicht mehr, ab sofort hieß es Marie und der Blödmann. Ich startete den Motor und fuhr in Richtung Schlosshotel. 
 
Ein Page brachte meine Koffer in mein Zimmer und ich bedankte mich mit einem großzügigen Trinkgeld, denn als ich vor dem Hotel die Koffer hatte aus meinem Kofferraum heben wollen, hatte ich mir fast den Rücken verrenkt. Die Wut hatte mir vor unserer Haustür heute nachmittag wohl unglaubliche Kräfte verliehen.
Um zwanzig Uhr sollte ich bei Alexander sein, mir blieb also noch genug Zeit für eine heiße Dusche. Als ich aus der Duschkabine stieg und mich in mein Handtuch wickelte, fiel mein Blick auf den Spiegel. Ich betrachtete mich eindringlich. Die schulterlangen, gesträhnten Haare, meine blauen Augen, die kleine Nase und mein kleiner Mund. Jedenfalls erschien er mir klein. 
Ich seufzte. Es fiel mir schwer, mich wieder als Single zu betrachten. Morgen würde ich zum Friseur gehen und mir die Haare färben lassen, die Strähnchen mussten weg. Nicht nur, weil sie Martin immer so gut gefallen hatten, sondern weil ich sie nicht mehr sehen konnte.
Mir war immer noch nicht wohl bei dem Gedanken, mich mit Alexander zu treffen, wir hatten vor einer Weile eine Art Streit gehabt. Nein, Streit war nicht das richtige Wort, eher ein Missverständnis. Danach waren alle weiteren Treffen immer unterkühlt und oberflächlich abgelaufen.
Ich hatte Alexander ungefähr zehn Minuten kennengelernt, bevor ich Martin traf, da er in der gleichen Firma arbeitete. Alexander hatte die Praktikaten begrüßt und herumgeführt und mich als letztes zu meinem Schreibtisch gebracht. Er blieb noch stehen und plauderte mit mir, als Martin auf der Suche nach Alexander dazustieß.
Alexander hatte eindeutig mit mir geflirtet, aber ich hatte mich in der Aufregung nicht getraut das Ganze zu erwidern, obwohl ich ihn auch attraktiv fand. Mehr als nur attraktiv – umwerfend gut aussehend. Aber dann marschierte Martin in mein Leben. Jedenfalls versuchte Alexander sein Glück bei mir noch eine ganze Weile, gab aber schließlich auf. Martin ging sozusagen als Sieger hervor, wenn man das so nennen konnte.
Ich wohnte bereits bei Martin, als er und Alexander gemeinsam an einem Projekt arbeiten mussten und sich abwechselnd bei ihm oder uns in der Wohnung trafen. Natürlich war ich meistens auch zuhause und schleichend, ohne, dass ich es bemerkte, näherte Alexander sich mir. Ich lachte über seine Witze, er neckte mich, nur Kleinigkeiten. Martin sagte nichts, unterband es aber auch nicht. 
An einem Abend brüteten die beiden am Küchentisch und ich wollte mir ein Glas Wasser holen. Als ich die Küche betrat, ging Martin in sein Arbeitszimmer um Unterlagen zu suchen. Ich öffnete den Kühlschrank und überlegte, ob ich vielleicht noch einen Joghurt essen sollte und steckte förmlich mit dem Kopf im Kühlschrank. Als ich die Tür schloss, lehnte Alexander direkt neben mir an der Wand und sagte leise: „Du siehst atemberaubend aus, am liebsten würde ich–“ 
Er beendete den Satz nicht, sondern lehnte sich langsam in meine Richtung. Mein Herz klopfte bis zum Hals und ich umklammerte den Joghurtbecher, als würde mein Leben davon abhängen. Ich dachte gerade, er würde mich küssen, als Martin sich räusperte. Ich wich wie ein ertapptes Kind zurück, obwohl ich gar nichts gemacht hatte. „Alexander, wusstest du eigentlich schon, dass Marie und ich bald heiraten wollen?“
Alexander zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt und vermied es, mich anzusehen. Ich war selbst verblüfft, denn Martin und ich hatten lediglich darüber nachgedacht, wie es wohl wäre zu heiraten. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war mir ja noch nicht einmal sicher, was gerade eigentlich passiert war.
Ich verließ die Küche, stellte den Joghurt auf den Wohnzimmertisch und öffnete das Fenster, um frische Luft zu schnappen. Ich wollte es gerade wieder schließen und den Joghurt in den Kühlschrank zurückbringen, weil mir der Appetit vergangen war, da hörte ich die Haustür.
Ich ging in die Küche und Martin saß allein am Küchentisch. Er ignorierte meinen fragenden Blick und weigerte sich auch später, darüber zu reden. Ungefähr zwei Wochen später wechselte Alexander die Firma und vergrub sich in Arbeit.
Wir sahen uns nur noch sporadisch bei Veranstaltungen, Geburtstagsfeiern von Freuden und  Kollegen und dergleichen. Ich wollte mit ihm reden, aber wenn ich auch nur näher als zwei Meter an ihn herangelangte, tauchte sofort Martin neben mir auf und lotste mich weg. Außerdem wusste ich nicht so genau, was ich eigentlich sagen sollte.
 
Nachdem ich mir die Haare geföhnt hatte, überlegte ich, dass diese Episode jetzt immerhin mehr als sechs Jahre her war. Alexander mir helfen würde, weil er war nun einmal ein anständiger Typ war. Er und Martin hatten danach immerhin dann und wann noch zusammengearbeitet. Obwohl ich persönlich nie verstanden hatte, warum sie das taten, da es offenkundig einen Streit gegeben hatte. Aber Martin weigerte sich nach wie vor, darüber zu reden und Alexander konnte ich wohl schlecht anrufen. Was hätte ich auch sagen sollen?
Ich beschloss, auf Nummer sicher zu gehen und zog nur eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit Strickjacke an. Keinen Rock, kein Kleid oder etwas ähnlich Ermutigendes.
Mir war klar, dass ich mich extrem dumm verhielt. Einen Anwalt hätte ich auch einfach übers Telefonbuch finden können. Aber das wäre nicht das Gleiche – die einzige Genugtuung, an die ich mich im Moment klammern konnte, war die Vorstellung, wie Martins Gesichtszüge entgleisen würden, wenn er erfuhr, dass ich ausgerechnet bei Alexander Stein Rechtsbeistand gesucht hatte. Ich redete mir einfach tapfer ein, dass Alexanders Interesse an mir nach sechs Jahren mit Sicherheit verflogen sei und wir gleich über damals lachen konnten.
 
Das versuchte ich mir immer noch einzureden, als ich schließlich in seiner Einfahrt parkte. Er hatte irgendwann das Haus seiner Eltern geerbt und komplett renoviert, größtenteils selbst. Ich spürte, dass ich leichtes Herzklopfen hatte, als ich aus dem Auto stieg. Ob er wohl noch genau witzig wie früher war?
Ich klingelte und lauschte mit angehaltenem Atem. Als ich drinnen Schritte hörte, klopfte mein Herz noch ein wenig schneller. Alexander öffnete die Tür und lächelte mich an. Ein umwerfendes Lächeln, das einem die Knie weich werden lassen konnte. Ich erwiderte das Lächeln. Er machte einen Schritt zur Seite und ließ mich herein. 
„Hallo“, sagte er und ich antwortete ebenfalls mit „Hallo“. 
Er trat hinter mich, schnell stellte ich meine Tasche ab und öffnete meine Jacke. Ich war noch nie bei ihm gewesen, interessiert sah ich mich um. Er nahm mir die Jacke ab und seine Finger streiften wie zufällig meinen Nacken. Die Haut prickelte und eine leichte Gänsehaut überkam mich. Ich unterdrückte den Impuls zu erschauern, denn er musterte mich eindringlich von Kopf bis Fuß.
Wieder begann mein Herz bis zum Hals zu schlagen. Ich hatte mich übernommen. Heute morgen hatte Martin mir gesagt, er wolle die Trennung und abends saß ich bereits im Netz der Spinne. Was hatte ich mir dabei gedacht?
„Das mit der Trennung tut mir leid“, sagte Alexander schließlich.
„Wirklich? Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass Martin und du euch am Ende nicht mehr so gut verstanden habt.“
Alexander lächelte und antwortete dann ausweichend: „Du siehst toll aus.“
Ich wandte verlegen den Blick ab und musterte das Innere des Hauses. So weit ich sehen konnte, waren die Wände in Cremetönen gehalten und die Böden aus dunklem Nussholz mit passenden Fussleisten. Ich versuchte meinen Puls in Zaum zu halten, indem ich mir Details genau ansah. Es funktionierte. Je länger ich die geschmackvolle Einrichtung betrachtete, desto ruhiger wurde ich. 
„Willst du nicht mitkommen?“ Er wies mit der Hand Richtung Wohnzimmer. Ich nickte und vervollständigte den Satz in Gedanken: „In die Höhle des Löwen.“
Ich nahm auf dem Sofa Platz und Alexander fragte, was ich trinken wollte. Ich antwortete „Wasser“, und er verschwand kurz. Das Wohnzimmer hatte ebenfalls helle Wände und den tollen dunklen Boden, der mir schon im Flur aufgefallen war. Drei Seiten waren mit Bücherregalen bedeckt, die vierte Wand war frei und wurde nur von einem Kamin geschmückt. Natürlich brannte darin ein Feuer und verbreitete behagliche Wärme. Auf dem Kaminsims standen eine Reihe von Bildern, eine etwas jüngere Version von Alexander mit zwei jungen Männern, die ihm sehr ähnlich sahen, wahrscheinlich Hochzeitsfotos seiner Brüder. Ich stand auf und ging näher, nicht nur, weil das Feuer schön prasselte und wärmte, sondern auch, weil ich schrecklich neugierig war.
Ich hörte, wie Alexander zurückkam und das Glas auf den Tisch stellte. Ich drehte mich um, deutete auf die Bilder und fragte: „Deine Brüder?“ Er nickte und lächelte.
Ich ging zurück zur Couch, setzte mich und nahm dankbar einen Schluck Wasser. Mein Hals war trocken. Alexander nahm mir gegenüber Platz und fragte: „Willst du darüber reden?“
Ich zuckte mit den Schultern: „Da gibt es nicht so viel zu erzählen. Ich bin eine Idiotin und ahne nichts Böses und heute morgen kommt Martin von der Arbeit nach Hause, um mir etwas Wichtiges zu sagen. Er will die Scheidung – einfach so. Danach fährt er wieder zur Arbeit und ich weiß gar nicht, was los ist.“ Ich seufzte und schloss die Augen.
„Sei nicht so hart zu dir, damit konntest du jawohl nicht rechnen.“
Ich zuckte ausweichend mit den Achseln. Ich hatte gerade nicht wirklich Lust meine Beziehung mit Martin ausgerechnet vor Alexander mit dem Mikroskop zu untersuchen.
„Vermutlich nicht, deswegen habe ich auch angerufen. Ich dachte, wenn jemand den richtigen Anwalt für mich kennt, dann du.“
Ich sah ihn an und versuchte zu lächeln. Alexander hob abwehrend die Hände: „Alles zu seiner Zeit. Jetzt essen wir erstmal. Ich hoffe, du magst immer noch gerne Steak?“
Ich sah ihn interessiert an: „Ich bin ganz Ohr.“ 
Er lachte auf. „Ich konnte mich noch daran erinnern, dass du auf diesen beknackten Firmenbällen immer die Steak-Variante vom Menü bestellt hast und habe einfach gehofft, dass du inzwischen nicht zur Vegetarierin mutiert bist.“
Ich schüttelte energisch den Kopf. „Immer noch eine Fleischfresserin.“
„Dann folge mir in die Küche.“ 
 
Alexander tischte ein vorzügliches Essen auf. Es gab perfekte Steaks mit einer Pfeffersauce, dazu einen Salat. Wir redeten viel, hauptsächlich über Bücher. Am Anfang fühlte ich mich noch etwas angespannt, doch dann wurde ich immer lockerer und konnte sogar wieder lachen. Ich vermied es, so gut es ging, an Martin zu denken. Trotzdem konnte ich nicht anders und versuchte mich daran zu erinnern, wann ich mich das letzte Mal so gut mit ihm unterhalten und beim Essen gelacht hatte?
Schließlich war mein Teller leer und Alexander stand auf, um das Geschirr wegzuräumen. Ich wollte ihm helfen, doch er wehrte ab. Also blieb ich sitzen. 
Die Wände der Küche waren in einem sehr hellen Gelb gestrichen und der Boden war schwarz gefließt. Ein Gegensatz zum Rest des Hauses, den ich bis jetzt gesehen hatte. Die Küche selbst war auch schwarz, matte Fronten und Regale, eine schicke Kombination. Ich fragte mich, ob Alexander das wohl alles selbst ausgesucht hatte. Der Küchentisch, an dem ich saß, war ebenfalls schwarz, aus Holz und sehr massiv. Irgendwie rustikal anmutend, die schweren Stühle passten gut dazu. Ich war entspannt, meine Arme lagen auf den Lehnen und ich beobachtete, wie Alexander die Spülmaschine einräumte.
Die Wärme, das leckere Essen, die Anstregung des Tages – ich war schon fast eingedöst, als Alexander sich wieder zu mir setzte. Erschrocken schlug ich die Augen auf, Alexander lächelte mich an. „Anstrengender Tag, was?“
Ich nickte: „Das kannst du laut sagen.“ 
Ich griff begeistert nach der Tasse Kaffee, die er mir hinschob. Ich fühlte mich, als wäre ich schon unzählige Male hier gewesen. Ich nahm einen Schluck Kaffee, schloss die Augen und sagte: „Hm, der ist gut.“
Als ich die Augen öffnete, war das Lächeln aus Alexanders Gesicht verschwunden und er sah ernst aus. Ich spürte, wie mein Herz wieder zu klopfen begann. Er tippte mit der Fingerspitze auf den Tisch und ich sah, dass unter seinen Fingern ein weißes Kärtchen lag, etwa in der Größe einer Visitenkarte. Das musste der Name des Anwalts sein. Ich lächelte und wollte nach der Karte greifen. Aber Alexander zog sie weg: „Nicht so schnell. Alles hat seinen Preis.“
Meine Hand hielt in der Luft inne und ich sah ihn verwundert an. Mein Herz schlug schneller, mir wurde warm.
Seine Stimme war leise, aber eindringlich: „Hast du Angst vor mir?“
Ich schüttelte den Kopf, wollte sagen: Warum sollte ich? Aber ich traute meiner Stimme nicht. 
„Komm mit. Oder ich behalte die hier.“ Er tippte wieder auf die Karte, dann nahm er sie vom Tisch und stand auf. Er ging vor und ich folgte ihm. Ich wusste nicht, was ich von seinem Verhalten  und der Situation halten sollte, aber ich war neugierig. Neugierig und aufgeregt. Wir gingen zurück in den Flur und die Treppe nach oben in den ersten Stock. Ich versuchte, nicht zu viel nachzudenken und ging ihm einfach hinterher. An der zweiten Tür auf der rechten Seite blieb er stehen – wieder die hellen Wände, der dunkle Fussboden.
Er öffnete die Tür, dahinter lag Dunkelheit. Er winkte mich mit dem Finger zu sich. Ich atmete tief ein und trat näher. Er lächelte, nahm meine Hand und zog mich zu sich, so, dass ich auf der Türschwelle genau vor ihm stand. Ich konnte seine Körperwärme im Rücken spüren. Er knipste das Licht an. Wir standen in der Tür des Schlafzimmers. Schokoladenfarbene Wände, weiße Decke, weiße Boden- und Deckenleisten, dunkelbrauner Fussboden. Ein großes Doppelbett, ordentlich gemacht. Nur zwei Nachttische und zwei Türen, sonst war der Raum, abgesehen von einem großen Spiegel in einer der Ecken, leer.
Ich wollte etwas sagen, aber Alexander unterbrach mich direkt. „Sag jetzt nichts. Gar nichts.“
Mein Mund klappte wieder zu und ich versuchte, nicht über die in mir aufkeimende Erregung nachzudenken.
„Genau da will ich dich haben. Auf meinem Bett. Nackt.“
Er flüsterte ganz leise neben meinem Ohr, ich konnte seinen Atem spüren, aber es war nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil. Ich rührte mich nicht, bewegte keinen Muskel, wagte kaum zu atmen. 
„Am liebsten jetzt sofort, doch ich kann deine Situation verstehen. Aber ich weiß auch, warum du hier bist und deswegen habe ich beschlossen, dass wir dieses Mal nach meinen Regeln spielen. Einverstanden?“
Ich weiß nicht, was mich bewogen hat und wo diese unglaubliche Erregung herkam, aber alles, wozu ich noch fähig war, war zu nicken. Ich willigte ein, ein Spiel zu spielen, mit ihm, eins, dessen Ausgang schon festzustehen schien. 
Doch dann klärte sich mein Verstand, ich wollte protestieren. Mein Mund öffnete sich, da legte er mir plötzlich von hinten eine Hand um meine Kehle. Einfach so, nicht fest, er drückte nicht, er zog nicht. Sie lag nur mahnend da, als hätte er genau gewusst, dass ich protestieren wollte.
„Zu spät, du hast zugestimmt. Der Preis für den Namen des Anwalts – der Beste, den du dir vorstellen kannst: er wird Martin die Haut abziehen – ist ein Geheimnis. Vertraust du mir?“
Seine Fingerspitzen streichelten langsam an meiner Halsseite entlang, dort, wo mein Pulsschlag gerade zu explodieren drohte. Längst war ich gefangen, unfassbar erregt. Ich überlegte, aber ich würde eh nicht dahinter kommen, was er wollte. Er hatte Sex für heute nacht ausgeschlossen – jedenfalls hatte ich ihn so verstanden.
„Deine Zeit läuft ab, entscheide dich.“ Er trat immer näher an mich heran, ich konnte seinen Körper an meinem Rücken fühlen. Sein Atem wurde wärmer auf meiner Haut. Er knabberte an meinem Ohrläppchen, meine Knie wurden weich. „Tick“, seine Zungenspitze berührte mein Ohrläppchen, „Tack…“
„Ja“, stieß ich hervor. 
„Du vertraust mir?“, fragte er erneut, nur um sicherzugehen.
„Ja, ich vertraue dir.“
„Bist du dir sicher? Es gibt kein Zurück, keinen Ausstieg, einmal ja und du bist mein.“ 
Mein Herz schlug wie wild, mein Mund war trocken, ich zitterte leicht. Was tat ich hier? Was war nur los mit mir? Ich sollte ihm eine Ohrfeige verpassen und mich schleunigst verdrücken. Doch mein Kopf schien nicht in Ordnung zu sein, denn während ich das dachte, hörte ich wie aus einem Tunnel, dass ich sagte: „Ja. Ich bin bereit, dein Spiel zu spielen.“
Wen versuchte ich hier hinters Licht zu führen? Wir wussten beide, dass er Recht hatte. Einen Anwalt hätte ich mühelos auch ohne ihn finden können. Herrgott, mein eigener Bruder hatte Jura studiert, wie hatte ich das denn überspielen wollen? 
Ich hatte angerufen, weil ich schon immer ein bisschen auf Alexander gestanden hatte und ich wusste, dass er die Gegelenheit, nach allem was passiert war, nicht einfach ungenutzt lassen würde. Außerdem hatte ich ein kaputtes Ego, das dringend Aufmunterung brauchte.
Warum ich in diesem Moment so erregt war, konnte ich selbst nicht genau sagen. Vielleicht war ich ausgehungert, vielleicht waren es Trennungshormone, aber am liebsten hätte ich ihn einfach ins Bett gezerrt. Ich war tief hinten in meinem Kopf sehr dankbar, dass er erwachsen genug war, das nicht auszunutzen.
Seine Hand verschwand von meiner Kehle und ein Gefühl der Leere blieb zurück. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich umdrehen durfte. Oder ob ich mich umdrehen konnte. Er nahm mir die Entscheidung ab, indem er mich an der Schulter fasste und zu sich drehte. In seinem Blick lag mühsam unterdrückte Erregung und er hielt mir die Karte hin. Ich nahm sie und schloss sie glücklich in meine Hand. Ich hatte schon befürchtet, er würde sie mir doch nicht geben. Ich betrachtete sie. „Harald Doegmann – Scheidungs- und Familienrecht“. Darunter waren eine ganze Reihe Namen aufgeführt, Partner in seiner Kanzlei. 
„Danke“, sagte ich. Ich sah Alexander an, sein Blick durchbohrte mich förmlich. Er lehnte sich an den Türrahmen und sagte dann: „Mein Preis.“ 
Ich leckte mir über die Lippen und nickte schließlich. „Was willst du?“
Er begann wieder zu lächeln. Dieses Lächeln, so zweideutig, so anziehend, so unglaublich sexy. Er stieß sich vom Türrahmen ab und machte einen Schritt auf mich zu. Unwillkürlich wich ich ein wenig nach hinten. Er griff nach meinem Handgelenk, hielt mich fest. 
„Hiergeblieben. Du hast zugestimmt.“ 
Er legte einen Arm um mich, zog mich schließlich ganz an sich heran. Ich kapitulierte – es fühlte sich so natürlich an. „Ich will einen Kuss. Meine Bedingungen.“
Ich nickte. Was für Bedingungen konnte man denn schon an einen Kuss stellen? Ich hob ihm mein Gesicht entgegen. 
„Nein. Schließ die Augen.“
Ich schloss die Augen und spürte, wie er meine Handgelenke nahm. Er führte beide hinter meinen Rücken und hielt sie dort mit einer Hand fest. Seine andere Hand grub er sanft in meine Haare. Meine Kopfhaut prickelte und ich biss mir auf die Unterlippe. Ich erschauerte und spürte nur noch eindringlicher, dass er meine Handgelenke festhielt. Nicht so fest, dass es wehtat, aber doch so, dass ich es deutlich spürte. Mein Atem ging schneller und eine ungewohnte Erregung durchflutete mich. Eigentlich sollte ich verwirrt oder ängstlich sein, er hielt mich fest und war offensichtlich viel stärker als ich, aber alles was ich fühlte, was ein lustvolles Ziehen in meinem Unterleib.
Seine Hand griff fester in meine Haare und er zog meinen Kopf langsam, aber bestimmt, in den Nacken.
„Lass deine Augen geschlossen.“ Seine Stimme klang rau. Er hielt mich an sich gepresst, meine Handgelenke fest im Griff und mein Kopf in den Nacken gelegt. Ich konnte mich kaum bewegen und hatte Angst, dass er mich für schamlos halten könnte, wenn er merkte, wie erregt ich bereits war – ohne, dass tatsächlich etwas passiert war. Ich spürte seinen warmen Atem an meiner Kehle. Er presste einen leichten Kuss auf meine Hauptschlagader, folgte ihr mit der Zunge, zog sich wieder zurück. 
Einen Herzschlag lang dachte ich, er würde aufhören, doch dann presste er seinen Mund auf meinen und ich öffnete ihn bereitwillig, um seine Zunge herein zu lassen. Er erkundete meinen Mund und ich erwiderte den Kuss fast schon gierig. Ich wollte ihm entgegenkommen, ihn anfassen, aber ich konnte nicht. Er hielt mich noch immer fest, meine Handgelenke umschlungen. Das waren also seine Bedingungen. Er hatte gemerkt, dass ich mich bewegen wollte, unterbrach den Kuss und lachte leise. Er machte einen Schritt nach vorne, nahm mich einfach mit und ich spürte die Wand im Rücken. Er drückte sein Knie zwischen meine Beine. Ich war so erregt, er musste die Hitze bemerken. 
Meine Lider flatterten und er sagte sofort: „Lass die Augen geschlossen!“
Er verschloss meine Lippen wieder mit seinen und gab meinen Kopf frei. Seine Hand wanderte von meinem Haaransatz im Nacken über meine Schulter nach vorne. Meine Nippel waren längst hart geworden und drängten sich ihm förmlich unter dem dünnen T-Shirt entgegen. Er saugte sanft an meiner Zungenspitze und ich wusste nicht, ob ich lieber wollte, dass er mich anfasste oder besser nicht. Ich zweifelte ernsthaft an meiner Selbstbeherrschung.
Während ich ganz in dem Kuss versank, fanden seine Fingerspitzen meine Nippel. „Lass die Hände hinterm Rücken.“ 
Ich gehorchte, zum einen, weil ich gerade nicht anders konnte und zum anderen, weil ich neugierig war, was wohl noch kommen würde.
Er drang mit seiner Zunge in meinen Mund, spielte mit meiner, seine Finger reizten beide hart aufgerichteten Brustwarzen gleichzeitig und gerade, als ich dachte, dass es am schönsten sei, presste er mit seinen Fingern meine Nippel zusammen. 
Ein süßlich schöner Schmerz durchfuhr meinen Körper und ich stöhnte leise. Gleichzeitig erschrak ich und riss die Augen auf. Alexander presste mich mit seinem Körper hart gegen die Wand und zwickte meine Nippel noch ein wenig fester. Feuchtigkeit sammelte sich in der Hitze zwischen meinen Beinen. Ich wandte den Kopf und stieß mich mit den Händen von der Wand ab. Mein Atem ging schwer und ich starrte Alexander an. Er lächelte, stützte sich mit einer Hand neben mir an die Wand, gab mich halb frei und sagte: „Keine Sorge, nächstes Mal fessele ich dich…“
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Zurück im Hotel musste ich eine kalten Dusche nehmen. Ich dachte früher immer, so etwas wäre nur Männern vorbehalten, aber ich wusste einfach nicht, wohin mit meiner Lust. 
Alexander hatte mich nach der Episode im Flur förmlich aus dem Haus geworfen. Ich stand mit der Tasche in der Hand und meiner Jacke über dem Arm in der Tür und war völlig fassunglos, als mir klar wurde, dass er mich gerade nach Hause schickte. Ich wäre bereit gewesen, alles zu tun. Ich war nicht nur erregt, ich war geil. Ich war feucht, hatte harte Nippel und wollte gevögelt werden – und zwar richtig.
Ich unternahm einen vagen Versuch und sagte: „Sollten wir nicht wenigstens darüber reden?“
Alexander grinste, er wusste genau, was ich meinte. Doch seit ungefähr einer Stunde saß definitiv er am längeren Hebel. „Worüber reden? War ein netter Abend, leckeres Steak, sollten wir wieder machen. Und nicht vergessen: Um 10.30 Uhr anrufen und sagen, dass du von mir die Empfehlung bekommen hast. Schlaf gut.“ Damit schloss er die Tür vor meiner Nase.
 
Dass ich verwirrt war, war die Untertreibung des Jahres. Im Auto hatte ich so gezittert, dass ich kaum den Schlüssel ins Zündschloss bekam. Die Winterkälte, meine Müdigkeit und die unfassbare Erregung, die mich immer noch in ihrem Bann hielt, waren schlimmer statt besser geworden, als ich im Hotel ankam. 
Ich konnte nicht aufhören, mir vorzustellen, was er vielleicht noch alles mit mir gemacht hätte. Mir stockte auch jetzt der Atem, obwohl ich alleine in meinem Hotelzimmer war, wenn ich daran dachte, was er im Flur zu mir gesagt hatte. War es ein Versprechen oder eine Drohung, dass er mich fesseln wollte? Wollte ich überhaupt, dass es ein Versprechen war? Hatte er vielleicht mit der ganzen Sache nur gescherzt? Mein Inneres verkrampfte sich und in Gedanken sagte ich immer wieder: Bitte lass es keinen Scherz gewesen sein.
Das war der Moment, in dem ich die kalte Dusche brauchte. Als das Wasser dann auf mich herabprasselte und meine Haut sich vor Kälte zusammenzog, hatte ich das Gefühl, langsam wieder klarer denken zu können. Ich wischte mir die nassen Haare aus dem Gesicht, schloss die Augen und ließ das Wasser über mein Gesicht laufen. 
Als ich zu zittern begann, regulierte ich die Temperatur, bis das Wasser heißer wurde, und griff nach der Shampoo-Flasche. Ich war immer noch aufgekratzt und auch zu einem guten Teil verwirrt. Ich hatte ehrlich gesagt damit gerechnet, dass Alexander versuchen würde mich zu verführen, aber nicht, dass es so ablaufen würde.
Während ich mir die Haare einschäumte, ließ ich den Abend noch einmal vor meinem inneren Auge Revue passieren. Beim bloßen Gedanken an die Begegnung vor Alexanders Schlafzimmer wurden meine Nippel sofort wieder hart und begannen leicht zu ziehen, als sehnten sie sich nach seiner Berührung. Ich war mehr als nur irritiert gewesen, wie ich auf seine nicht gerade sanfte Behandlung reagiert hatte. Ich spülte meine Haare aus und dachte nach. 
Mit Martin war der Sex immer gleich verlaufen. Am Anfang hatte mich das noch total begeistert, weil ich noch nie mit einem Typen geschlafen hatte, der wesentlich älter war als ich und wusste, was er tat. Es war nicht so, als wäre Martin nicht auf mich eingegangen, aber wirklich spannend oder überwältigend war es nicht gewesen. Ich hatte ganz gern mit ihm geschlafen, aber wenn es ein paar Wochen nicht dazu gekommen war, hatte ich es auch nicht unbedingt vermisst.
Ich seufzte und trat aus der Dusche – das war ja ein berauschendes Zeugnis für Martin. Ich wickelte mich in das Handtuch und trat näher vor den Spiegel; er war beschlagen und ich konnte nur so eben meine Silhouette sehen. Ich konnte mich wirklich nicht mehr darin erinnern, wann ich das letzte Mal Sex gehabt hatte. Hatte ich vielleicht deswegen so stark auf Alexander reagiert? War ich auf Sex-Entzug und hatte es nur nicht bemerkt? Ich wischte mit einer Hand den Spiegel ab und konnte mein Spiegelbild wieder klar erkennen. Es verhöhnte mich. 
Sei ehrlich mit dir, Marie. Es hat dir gefallen. Du warst so rattig wie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr, das waren mehr als nur Entzugserscheinungen!
Ich versuchte, meinem Spiegelbild tief in die Augen zu sehen. Stimmte das? Ich hatte bisher noch nie so richtig darüber nachgedacht, worauf ich wirklich stand. Ich hatte mehr oder weniger mitgemacht. Aber heute? Alexander wusste anscheinend genau, wie er mich reizen konnte – besser als ich offensichtlich. Du meine Güte, ich wurde nur feucht, wenn ich daran dachte. Mir wurde warm und ich bildete mir fast ein, dass ich seine Fingerabdrücke auf meinem Hals sehen konnte. Das war natürlich Unsinn. Nur die Erregung bildete ich mir nicht ein.
Ich schaltete das Licht im Bad aus und nahm mir auf dem Weg zum Bett meinen Laptop mit. Als er hochgefahren war, tippte ich wahllos ein paar Worte in die Suchleiste auf der Startseite meines Internetbrowsers und klickte den erstbesten Link an.
 
Als das Telefon schrillte, schreckte ich vom Bett hoch und wusste im ersten Moment nicht, wo ich war. Mein Herz klopfte schnell und ich sah mich um. Das Telefon stand auf dem Nachtisch, ich griff nach dem Hörer und sagte: „Hallo?“
„Guten Morgen, Hotelservice, Sie wollten um 7.30 Uhr geweckt werden. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“
„Vielen Dank“, nuschelte ich. „Oh, einen Moment. Kann ich bei Ihnen Frühstück bestellen?“
„Selbstverständlich. Haben Sie schon aus der Karte gewählt?“
Ich sah mich um, keine Karte zu sehen. Ich brauchte dringend einen Kaffee. 
„Ich kann die Karte leider nicht finden.“
„Sie können jederzeit unter der 1 Frühstück bestellen oder was Sie sonst gerade brauchen. Ansonsten gibt es im Restaurant von 7 bis 12 Uhr ein reichhaltiges Frühstücksbuffet.“
„Dankeschön.“
Mein Kopf plumpste wieder ins Kissen und ich bemerkte, dass ich mich fühlte wie durch die Mangel gedreht. Mein Nacken war steif, ich trug noch immer den Bademantel und hatte das Handtuch genau so um den Kopf gewickelt, wie ich gestern abend das Bad verlassen hatte. Sogar der Computer lag noch aufgeklappt neben mir. Er musste mir gestern Abend vom Schoß gerutscht sein.
Ich sah, dass das weiße Lämpchen an der Kante noch leuchtete – ich hatte ihn noch nicht einmal ausgemacht, er war im Standby-Modus. Ich tippte auf eine Taste und mit einem leisen Brummen sprang er wieder an, der Bildschirm wurde hell, der Lüfter gab ein kurzes Geräusch von sich und mein Herz begann wieder zu klopfen. Als ich gestern abend versucht hatte, zu recherchieren, was ich eigentlich schon längst wusste, war ich über eine Seite mit unzähligen Bildern gestoßen. Ich hatte den Computer eigentlich abschalten wollen, um zu schlafen, aber ich konnte nicht. Ich hatte nicht nur einige Artikel gelesen, sondern auch Massen von Bildern angeschaut und verwirrt bemerkt, dass mich Dinge erregten, von denen ich nie gedacht hatte, dass sie mich erregen würden.
Nein, das stimmte so nicht. Ich hatte gar nicht erst über Fesseln, Augenbinden und Schläge nachgedacht. Das hatte für mich nicht zum Sex gehört, aber seit Alexander mich gestern fast um den Verstand gebracht hatte, fragte ich mich, was da wohl noch kommen würde. 
Die Bilder zeigten gefesselte Frauen, teilweise mit lustvollem Gesichtsausdruck, teilweise mit  schmerzvollem Gesichtsausdruck. Frauen mit verbundenen Augen, mit geröteter Haut und Frauen, die sich auf die Unterlippe bissen. Ich versuchte, mir eine Meinung zu bilden, wie ich dazu stand. Mein Kopf sagte nein, die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen und die Erregung, die das leichte Ziehen in meinem Bauch verursachten, sagten etwas anderes.
Ich nahm mir vor, mit Alexander darüber zu reden. Aber was sollte ich denn sagen? Wie hatte er überhaupt wissen können, dass er mich– Ich wusste gar nicht, wie ich es formulieren sollte. Hatte er eine Ahnung gehabt, dass er mich damit erreichen würde? Erregen würde? Oder war es nur ein Schuss in Blaue gewesen? Hatte ich etwa eine – ich weiß auch nicht – unterwürfige Art an mir? Wirkte ich devot? Um Himmels Willen, hoffentlich nicht. 
Ich streckte meinen Nacken und stöhnte leise auf, er war ganz schön verspannt. Mit einem Knopfdruck schaltete ich den Computer aus und beschloss, erst wieder nach einer großen Tasse Kaffee weitere Denkprozesse anzustossen.
Nachdem ich mir den Schlaf aus dem Gesicht gewaschen und meine Zähne geputzt hatte, zog ich mir schnell etwas über. Das Restaurant lag im Erdgeschoss und hatte schöne große Glasfassaden, die die Januarsonne hereinließen. Der Himmel war blau und hätte nicht das leichte Flimmern in der Luft gelegen, wäre es unmöglich gewesen, zu sagen, dass die Temperaturen weit unter Null lagen. 
Das Frühstücksbuffet war eher mäßig besucht, aber das überraschte mich an einem Tag innerhalb der Woche auch nicht sonderlich. Ausgerüstet mit einem Becher suchte ich die Kaffeekanne und nahm den ersten Schluck direkt vor Ort.
Das tat gut. Plötzlich spürte ich, dass meine Kopfhaut für einen Moment prickelte. Ich drehte mich um und blickte geradewegs in die Augen eines attraktiven Mannes, der allein an einem Tisch in Fensternähe saß. Er lächelte mir zu und hob seinen Kaffeebecher leicht an, als würde er mir zustimmen, dass der erste Schluck Kaffee am Morgen einfach das Beste war. Ich lächelte verhalten zurück und stapelte schnell mein Frühstück auf einen Teller. Ich wählte einen Tisch mit nur zwei Stühlen am anderen Ende des Raumes und setzte mich mit dem Rücken zu dem Mann. Er sah nicht schlecht aus und war sicherlich nett, aber ich war nicht in der Stimmung für einen Flirt so früh am Morgen, zumal ich ungeschminkt war – außerdem schwirrte mir bereits ein anderer Mann durch den Kopf.
Bei dem Gedanken an Alexanders dunkle Haare und seine leuchtend grünen Augen zog sich mein Unterleib schon wieder zusammen. Nach der Hälfte der ersten Tasse Kaffee schien ich wieder klarer denken zu können. So etwas wie gestern abend durfte sich einfach nicht wiederholen, bis ich geschieden war. Im schlimmsten Fall konnte mir ein Anwalt der Gegenseite sonst noch irgendetwas unterstellen. Wer weiß, vielleicht wurde ich auch von einem Detektiv beschattet. Meine Kopfhaut prickelte wieder.
Ich schüttelte den Gedanken ab und verzog mein Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. Beschattet? Von wem denn? Martin würde niemals von alleine darauf kommen, einen Detektiv engagieren, den müsste ich schon selbst auf mich ansetzen. Aber trotzdem, ich war nicht Alexanders Marionette, ich würde heute den von ihm empfohlenen Anwalt anrufen und dann war meine Schuldigkeit ihm gegenüber getan. Ich würde einfach versuchen, nicht mehr an das köstliche Gefühl von gestern Abend zu denken.
Ich hatte eigentlich eh viel zu viel zu tun. Ich musste meine Wohnung einrichten, sollte mir einen Job suchen und mit einem Scheidungsanwalt sprechen. Ein Blick auf meine Armbanduhr versicherte mir, dass ich noch genug Zeit hatte, bevor ich meinen zukünftigen Anwalt Harald Doegmann anrufen musste.
„Verzeihen Sie, eigentlich bin ich nicht so – aber ich musste Sie einfach ansprechen.“ 
Ich wandte erschrocken meinen Kopf und vor mir stand der attraktive Mann vom Tisch am Fenster. Zögerlich, weil ich nicht so recht wusste, was ich sonst tun sollte, lächelte ich. 
„Der Kaffee hier ist nicht so überragend und Sie scheinen gern welchen zu trinken – vielleicht haben Sie ja mal Lust, mit mir irgendwo anders einen Kaffee trinken zu gehen.“
Er lächelte charmant und hielt mir eine Karte hin. Mir zuckten einige Gedanken durch den Kopf, dann nahm ich das kleine Stück Karton. Sein Lächeln wurde breiter und ich senkte verlegen den Blick. 
„Danke, das ist sehr freundlich“, war alles, was ich herausbrachte. 
„Ich habe jetzt leider einen Termin und muss los, aber rufen Sie mich an.“ Er machte Anstalten zu gehen, dann fügte er noch schnell hinzu: „Unbedingt.“
Er verschwand und ich drehte die Karte unschlüssig in meiner Hand. Bis gestern hatte ich das Gefühl gehabt, dass mich seit Jahren kein Mann mehr wahrgenommen hatte und nun hatte ich zwei Männer, die praktisch Schlange standen. Verrückt. 
Als ich die Karte weiter drehte, fiel mein Blick auf meinen Ehering. Sofort musste ich an Martin denken und das Gefühl, als er gesagt hatte, dass er die Scheidung wollte. Ich ballte eine Faust und schaute noch einmal auf die Uhr. Noch eine Stunde, bis ich den Anwalt anrufen würde.
Ich verließ das Restaurant und ging direkt hinüber zur Rezeption. Die junge Frau an der Anmeldung war sehr hilfsbereit und keine zwei Minuten später hatte ich einen Termin im hauseigenen Friseursalon. Ich würde mein Leben umkrempeln und als erstes würde ich die Strähnchen loswerden. Ich wusste, dass ich mich mit dieser Aktivität und den vielen Dingen, dich ich erledigen wollte, nur ablenkte, um nicht über meine Situation nachdenken zu müssen.
In meinem Zimmer schaltete ich den Computer an und öffnete ein leeres Dokument, um eine Liste der Dinge zu erstellen, die ich organisieren oder besorgen musste. Nach kurzem Überlegen öffnete ich noch ein zweites Dokument und beschloss auch eine Liste der Dinge anzulegen, die ich an mir ändern wollte.
Zuerst kümmerte ich mich um das Organisatorische: Ich brauchte Möbel, ein neues Bankkonto und musste meine neue Adresse bei der Post für einen Nachsendeantrag ändern. Ich brauchte einen Job oder zumindest eine freiwilligen Stelle, mit der ich die Zeit bis zu meinem Master-Studium überbrücken konnte. Ich wollte wieder mein altes, unabhängiges Ich werden – die Frau, die ich gewesen war, bevor ich Martins Schoßhündchen wurde.
Mein Blick fiel wieder auf meine Hand und ich streifte den Ehering ab. Die Haur darunter war etwas blasser als mein restlicher Finger, aber das wäre vermutlich in ein paar Tagen verschwunden. Ich legte den Ring auf die Kante meines Nachtisches, genau auf die Visitenkarte von Tobias Radtmüller, der mir seine Karte beim Frühstück gerade eben gegeben hatte. Irgendwie ironisch, wie der Ring dort lag.
Ich speicherte die Dokumente und griff zum Telefon, die Visitenkarte von Harald Doegmann lag bereits daneben. Ich wählte die Nummer, die Alexander mit Kugelschreiber unterstrichen hatte. Es klingelte nur einmal, dann antwortete eine energische Männerstimme: „Doegmann“. Eigentlich bellte er mehr als das er sprach. Ich nannte meinen Namen und mein Anliegen, da unterbrach er mich bereits. 
„Ah, ich höre. Ich höre. Alexander hat mir schon von Ihnen erzählt. Ich übernehme Ihren Fall.“
„Das freut mich sehr.“
„Ich höre, ich höre. Ich habe im Moment allerdings viel zu tun, deswegen hat Alexander sich bereit erklärt, mir die Formalitäten abzunehmen. Ich führe aber persönlich die Verhandlungen mit Ihrem zukünftigen Ex-Mann. Habe ich richtig verstanden, dass es um Geld geht?“
„Ja, viel Geld.“ Ich unterdrückte das Zittern in meiner Stimme. Gott, war ich wütend. Ich stand vom Bett auf, wo ich bis gerade gesessen hatte und marschierte durch das Zimmer.
Doegmann stieß ein leises, gemein klingendes Lachen hervor: „Sehr schön, ich höre.“
Was hatte der Mann nur mit seinem „Ich höre“? 
„Nun gut, Alexander weiß Bescheid, ich bin im Bilde, ich höre. Wenden Sie sich an ihn. Wir hören bald voneinander.“
Es klickte und mein Scheidungsanwalt, was er nun ja zu sein schien, hatte aufgelegt. Vor Wut warf ich das Mobilteil des Telefons auf mein Bett, wo es direkt abprallte und auf den – glücklicherweise – mit Teppich ausgelegten Boden fiel.
Ich stürzte auf das Bett zu und schlug mit meinen Fäusten auf mein Kopfkissen. Dieser Bastard hatte mich hereingelegt. Ich hämmerte auf das Kissen ein und stellte mir darauf Alexanders Gesicht vor. Dieser Mistkerl! Wie perfekt er das hingebogen hatte – mir gab er eine Uhrzeit, zu der ich Doegmann anrufen sollte. Dabei hatte er schon längst dafür gesorgt, dass er dem Anwalt die Arbeit abnahm und sich selbst um mich kümmerte. Dieser, dieser–
Langsam taten meine Schultern weh und mein Herz schlug merklich schneller vor Anstrengung. Ich ließ mich auf das Bett fallen und schloss die Augen. Ich lauschte meinem Herzschlag und musste auf einmal kichern. Ich versuchte mich zu erinnern, wann mein Puls das letzte Mal während meiner Ehe in die Höhe geschnellt war. Diese Scheidung war vermutlich das Beste, was mir passieren konnte. Aber ich würde dafür sorgen, dass Martin das nicht sagen konnte.
 
Ich stand auf, nahm mein Handy und wählte Alexanders Nummer.
„Alexander Stein. Was–“
„Du hast mich ausgetrickst“, unterbrach ich ihn sofort.
Ein leises Lachen folgte.
„Du hast als den guten, alten Harald angerufen?“
„Du Mistkerl! Das hast du von Anfang an geplant.“
Sein Schweigen war mir Bestätigung genug. Ich konnte ihn förmlich durch die Leitung lächeln hören. Dieses Lächeln würde ich ihm noch aus dem Gesicht wischen. Ich wusste nur noch nicht wie – aber mir würde schon etwas einfallen.
„Ausgetrickst würde ich es nicht nennen. Außerdem bist du nur angesäuert, weil du nicht wahrhaben willst, dass es dir gefällt.“
Angesäuert? Oh, angesäuert konnte er haben. Ich versuchte meine Wut auf den ersten Teil des Satzes zu lenken und den letzten zu ignorieren.
„Du verfluchter–“
„Na“, unterbrach er mich. „Nicht, dass du etwas sagst, was ich dich bereuen lasse.“
Da war es wieder – das Ziehen in meinem Schoß. „Was willst du?“
„Ich habe eigentlich alles, was ich will – fast alles. Aber wenn du dich an gestern Abend erinnerst, und ich bin sicher, das tust du, dann hast du zugestimmt mein Spiel zu spielen.“
Diesmal schwieg ich.
„Du willst die Scheidung, ich will dich, wir können alle nur profitieren. Ich helfe dir, die Papiere vorzubereiten, damit Harald gewappnet in die Schlacht ziehen kann und dann bist du auch schon geschieden und gut versorgt. Klingt das so furchtbar?“
Ich stieß nur ein Knurren hervor.
„Wann sollen wir uns treffen?“
Ich wollte antworten: Vielleicht dann, wenn die Hölle zufriert. Aber ich konnte es nicht über mich bringen.
„Marie?“
„Ja?“
„Warum das Zögern?“
„Ich denke nach“, brachte ich wütend hervor.
Er lachte wieder dieses leise, siegesgewisse Lachen, das mich gleichzeitig in Rage versetzte und mir einen kleinen, wohligen Schauer den Rücken laufen ließ. „Da du ja keine Wohung hast, würde ich sagen, wir treffen uns wieder bei mir?“
„Nein! Wir können Essen gehen. Um 20 Uhr im Berliner Hof.“
Ich legte auf. Auf keinen Fall würde ich wieder in sein Haus gehen – für wie dumm hielt er mich? Das mein Hotel ebenfalls eine schlechte Wahl war, war mir glücklicherweise noch früh genug in den Sinn gekommen. Diese Runde hatte ich gewonnen. In der Öffentlichkeit des Restaurants würde er mich wohl kaum auf  den Tisch werfen und vögeln. Obwohl ich ihm das glatt noch zutrauen würde. Nein, in der Öffentlichkeit war ich sicher und saß am längeren Hebel – und ich wusste zwar noch nicht wie, aber ich würde mich für gestern revanchieren.
 
Vier Stunden später lächelte mir eine gutaussehende Brünette im Spiegel entgegen. Die Strähnchen waren weg und meine Haare um einiges dunkler als vorher. Meine Friseurin – „die Sabrina“, wie sie sich mir vorgestellt hatte – klatschte begeistert in die Hände. „Nein, das sieht ja toll aus! So mysteriös und verführerisch.“
Ich lächelte und hätte beinahe gesagt: Red’ weiter, Sabrina, ich bin ganz Ohr. Sie fuhr mit ihren Händen durch meine Haare, die sie bei der Gelegenheit gleich ein wenig stufiger geschnitten hatte, und wirbelte einige Strähnen auf. „Sehen Sie, Marie, Ihre Haare fallen viel natürlicher.“ Sie klatschte wieder in die Hände und griff nach einem Spiegel, damit ich meinen Hinterkopf betrachten und gebührend „Oh“ und „Ah“ machen konnte. 
Sabrina hatte ihren Job hervoragend gemacht und ich war mehr als zufrieden. Das drückte ich mit einem großzügigen Trinkgeld aus und verließ zufrieden den Laden. 
Nachdem ich das Telefonat mit Alexander beendet hatte, hatte ich noch ein wenig mein Kopfkissen verprügelt und dann intensiv an meinem Vergeltungsplan gearbeitet. Ich war losgezogen und hatte mir ein neues Kleid gekauft. In meinen zwei Koffern war nichts gewesen, was ich der Situation angemessen fand. Glücklicherweise fand ich schnell einen Laden in der Altstadt, der führte, was ich mir vorstellte. Eigentlich wusste ich nur, dass es schwarz sein sollte. Der offensichtlich schwule Verkäufer schleppte mir ein Kleid nach dem anderen an, aber das richtige war irgendwie nicht dabei. Wir wurden beide immer frustrierter und irgendwann sagte ich: „Darf ich ehrlich sein?“ 
Der Verkäufer warf seine Arme in die Luft, stieß einen Seufzer aus und sagte: „Ich bitte drum, Schätzchen, ich kann gleich nicht mehr.“
„Ich suche etwas, in dem ich fast – aber nur fast – wie eine sehr teure Prostituierte aussehe.“
Ich schielte aus einem Auge zu ihm hinüber und fürchtete seine Reaktion. Aber er brachte nur einen schrillen Aufschrei hervor, sprang auf und sagte: „Ja, Prinzessin, warum sagst du das nicht gleich?“
Dann eilte er davon und kam nur einen Wimpernschlag später mit dem perfekten Kleid zurück. Es war seidig, schwarz und großartig geschnitten. Ich probierte es an und zum zweiten Mal an diesem Tag klatschte jemand begeistert für mich in die Hände. Es war trägerlos, endete knapp unter den Knien und betonte meine Taille. Ich kaufte es sofort und bedankte mich beim Verkäufer für seine Hilfe. Als ich den Laden verließ, rief er mir noch hinterher, dass der Typ aber sicher Augen machen würde. Ich grinste ihn über die Schulter an und zwinkerte.
 
Jetzt war es schon halb acht und ich stand fertig angezogen vor dem Spiegel. Mir war durchaus bewusst, dass Eigenlob stinkt, aber manchmal musste es einfach sein: Meine Haare schimmerten und die dunkle Farbe stand mir viel besser. Das Kleid umschmeichelte meine Vorzüge und ich war fast gewillt zu sagen, dass ich scharf aussah, verführerisch auf jeden Fall. Wenigstens einmal wollte ich, dass es Alexander war, der verdattert guckte – nicht immer nur ich.
Ich war nach wie vor noch wütend, weil er mich über den Tisch gezogen hatte. Natürlich war ich auch wütend auf mich, weil ein kleiner, erregter Teil in mir drin sich darüber auch noch freute. Er hatte mich in seine Falle gelockt und ich war freiwillig noch tiefer hineingestiegen. 
Ich seufzte, zog an meinem Ausschnitt herum, strich den glatten Stoff noch glatter und griff nach meiner schwarzen Strickjacke. Im Restaurant würde ich darauf verzichten, aber draußen war es immer noch kalt. Das Kleid wurde durch hohe, schwarze Schuhe und halterlose Strümpfe ergänzt. Ich war noch nie ein Fan von Strumpfhosen gewesen und für komplett nackte Beine war es leider zu winterlich.
 
Das Taxi hielt direkt vor dem Eingang des Restaurants, ich stieg aus und es fuhr davon. Hinter mir klappte eine Autotür zu. Schritte kamen näher und Alexander sagte: „Na, wenn das nicht das perfekte Timing ist.“
Ich straffte die Schultern und sagte nur kühl: „Guten Abend, Herr Anwalt.“
Er lachte leise, beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich konnte sein würziges Aftershave riechen und seine Bartstoppeln kratzten leicht über meine Haut. 
Er hielt mir die Tür auf und nickte dem Oberkellner zu, der uns sofort die Mäntel abnahm. Ich drehte mich zu Alexander um und lächelte grimmig. Er hingegen machte ein Gesicht, als wäre plötzlich der gesamten Sauerstoff aus dem Raum gewichen. Sehr gut – das war der Ausdruck, den ich hatte sehen wollen. 
Der Kellner bedeutete uns, ihm zu folgen, und Alexander legte mir eine Hand in den Rücken und schob mich sacht vorwärts. Seine Hand verharrte auf meinem Rücken, lag halb auf meiner bloßen Haut, halb auf dem Stoff des Kleides. Seine Finger waren warm.
„Versuchst du etwa, mich zu reizen?“, fragte er mit einem Ton in der Stimme, den ich nicht deuten konnte. 
„Was meinst du?“, fragte ich und versuchte dabei so unbekümmert zu klingen wie ich nur konnte.
Wir waren am Tisch angelangt, der Kellner brachte die Karte und dozierte ein wenig über den Wein des Tages. Ich nickte und bestellte ein Glas Weißwein, Alexander ein Glas Wasser. Ich sah ihn erstaunt an und er entgegnete: „Was? Ich muss noch fahren. Außerdem weißt du ganz genau, was ich meine.“
Er klappte die Karte auf und vertiefte seinen Blick darin, dann sah er wieder auf: „Die Haarfarbe steht dir übrigens ausgezeichnet. Ich mag dunkle Farben.“
Darauf würde ich wetten. Ich lächelte und studierte die Karte ebenfalls. Ohne meinen Blick zu heben, spürte ich, dass er mich ansah und ausgiebig betrachtete. Der Kellner brachte unsere Getränke und wir bestellten.
Er trank einen Schluck Wasser und sagte: „Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, du sollst mich nicht reizen.“ Er sah mir direkt in die Augen, ein Prickeln lief meine Wirbelsäule hinunter.  
Ich hielt seinem Blick stand und antwortete leise: „Ich weiß immer noch nicht, wovon du redest.“
Er lehnte sich zurück und sein Lächeln wurde breiter. „Ich mag Herausforderungen. Wenn du denkst, du machst mich wütend, solltest du immer daran denken, dass es für mich dann nur noch  interessanter wird.“
Er beugte sich nach vorne, legte die Unterarme auf den Tisch und kam näher. „Ich hoffe doch, du bist gestern Abend gut nach Hause gekommen. Du hast so aufgelöst gewirkt, als wir uns verabschiedet haben.“
Ich fühlte, wie mir die Röte in die Wangen stieg. Ich wollte gerade etwas entgegnen, da kam der Kellner mit einem Brotkörbchen und Aufstrichen. Ich lächelte ihn an und bedankte mich, dann sah ich zu, wie er wieder verschwand.
Ich wandte mich Alexander zu. „Das hättest du wohl gerne.“
„Ich glaube, was ich gerne hätte, habe ich gestern klar zum Ausdruck gebracht.“
Meine Wangen glühten langsam, als würde ich in der prallen Sonne sitzen. Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mir fiel keine schnippische Entgegnung ein.
„Alexander, ich bin hier, damit wir die Sache mit der Scheidung regeln können. Bitte.“
Sofort veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er nickte und sagte: „Natürlich, im Grunde gibt es für dich da nicht so viel zu regeln. Du musst einfach ein paar Papiere ausfüllen. Aber das hat auch Zeit bis morgen früh.“ 
„Was sind das für Papiere?“
„Formalitäten. Wie lange ihr verheiratet wart, gemeinsame Güter, Kinder, Einkommen, solche Sachen. Einen Teil habe ich schon ausgefüllt, den Rest können wir in meinem Büro regeln.“
Ich legte meine Hand auf seine und fühlte mich unglaublich erleichtert. Ich war ihm dankbar, dass er auch professionell sein konnte und mich nicht in der Luft verhungern ließ.
„Danke, Alexander.“
„Sag Alex.“
Ich sah ihn an und er lächelte wieder dieses kleine, unwiderstehliche Lächeln, das bewirkte, dass ich mich sofort hier und auf der Stelle ausziehen und mich ihm anbieten wollte. Aber ich würde mich hüten, ihm das zu sagen.
Ich senkte den Kopf, sagte leise: „Okay, Alex.“
Er nickte zufrieden. „Das klingt einfach besser, wenn du es stöhnst.“
Ich hätte aufschreien können, doch genau in diesem Moment kam der Kellner mit unserem Essen.
„Hör zu, Marie, so sehr ich dieses Spielchen genieße, du sollst wissen, dass es mir trotzdem leid tut, dass du eine Scheidung durchmachen musst und dass ich dir helfen werde, wo ich nur kann. Harald ist nicht nur ein Freund, er ist auch ein verdammt guter Anwalt, sonst hätte ich ihn dir nicht empfohlen. Aber bitte, ein wenig Eigennutz ist ja wohl verständlich.“ 
„Das hast du schön gesagt.“ 
Den Rest des Essens unterhielten wir wie am Abend zuvor und ich entspannte mich wieder. Er würde mir helfen – der Rest war nur eine Spielerei, das hatte er selbst gesagt. Mich darauf einzulassen, war ich bereit.
Als wir fertig gegessen hatten, fragte er mich, ob ich mir seine Festnetznummer einspeichern wollte. Natürlich fügte er hinzu, dass ich ihn Tag und Nacht anrufen könnte, sollte mich ein dringendes Bedürfnis überkommen. Ich musste ein Kichern und diverse Schimpfworte unterdrücken, als ich das kleine Reißverschlussfach an meiner Handtasche öffnete und das Handy herausholte.
Versehentlich fiel dabei die Visitenkarte heraus, die mir der gutaussehende Fremde beim Frühstück zugesteckt hatte. Sie landetet auf den Tisch und auf der Rückseite stand mit blauem Kugelschreiber geschrieben: „Kaffee?“. Darunter war ein Smiley gemalt, das war mir am Morgen noch gar nicht aufgefallen. Obwohl ich nichts getan hatte, fühlte ich mich ertappt. Alex nahm die Karte in die Hand und studierte sie ausgiebig. Er sagte nichts, sondern bedeutete dem Kellner, dass er zahlen wollte.
Der Kellner kam und ich protestierte anstandshalber, aber Alex bestand darauf, die Rechnung zu begleichen. Wir standen auf, weil Alex plötzlich gehen wollte. Wir folgten dem Kellner zur Gaderobe und er half mir in den Mantel. Ich war verwirrt und verstand nicht, was plötzlich los war. Alex hatte mir weder seine Telefonnummer verraten, noch mir die Karte zurückgegeben.
Als wir in der kalten Winterluft standen, deutete er mit der Hand nach links und sagte: „Mein Auto steht da.“
Ich schüttelte den Kopf. „Eigentlich wollte ich mir ein Taxi nehmen. Das ist wirklich nicht nötig.“
„Oh doch.“ Da war er wieder, dieser Tonfall, der mir die Knie weich werden ließ und ich folgte ihm. Neben einem dunklen BMW blieb er stehen und hielt mir die Beifahrertür auf. Ich fügte mich und stieg ein. Er ging um das Auto herum und stieg ebenfalls ein. Er startete den Motor und wir fuhren vom Parkplatz. Ich sah ihn von der Seite an, sein Kieferknochen mahlte und er schien nachzudenken. 
„Du wolltest mir deine Nummer geben“, sagte ich schließlich, weil mir nichts anderes einfiel, um die Stille zu durchbrechen.
„Und du wolltest dich nicht mit anderen Männern treffen.“
Ich wollte eben entgegnen, dass ich mich nicht mit anderen Männern traf, als mir ein Licht aufging. Meine Güte, ich war 29 Jahre alt und stand immer noch total auf dem Schlauch, was Männer anging. Er war eifersüchtig. Ich freute mich über meine Erkenntnis und wählte meine Antwort mit Bedacht: „Oh, das wusste ich nicht, du hast nichts davon gesagt.“
Seine Stimme klang leise und einen Hauch bedrohlich. „Verarsch mich nicht, Marie.“ Der raue Ton schickte eine Gänsehaut über meinen Körper und ließ meine Nippel hart werden. Hatte ich etwa einen Schwachpunkt gefunden? Etwas, das mir erlaubte, mit ihm zu spielen? Es war ein Spiel mit dem Feuer, aber ich war immer noch wütend wegen seiner vorherigen Überheblichkeit. 
„Ich wusste ja nicht, dass du so empfindlich bist.“
Er bremste abrupt ab, ich erschrak für einen kurzen Moment und sah aus dem Fenster. Wo zum Teufel waren wir? Er stellte den Motor ab und wandte sich mir zu. Die Karte hielt er zwischen zwei Fingern und klopfte mit ihr leise aufs Lenkrad. Dann hielt er sie mir hin. Ich griff danach. Ein Fehler. Er packte er mein Handgelenk und hielt es fest. Die andere Hand legte sich um meinen Nacken und er zog meinen Kopf zu sich. Er küsste mich wütend und stürmisch, fest und leidenschaftlich. Seine Zunge drang in meinen Mund und spielte mit meiner. Mein Herz schlug schnell und mich ergriff die gleiche Erregung wie gestern Abend. Eine Erregung, die scheinbar nur er auslösen konnte. Mein Atem ging schwer als er sich von mir löste – seine Augen funkelten selbst in der Dunkelheit.
„Spreiz die Beine“, raunte er.
„Was?“ Ich antwortete mit einer Mischung aus Entsetzen und einer weiteren Prise ansteigender Erregung.
Er ließ mein Handgelenk los und seine Hand legte sich auf meinen rechten Oberschenkel. Sie schien durch den Stoff meines Mantels auf meiner Haut zu brennen. Mein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Ich drückte meine Knie vielleicht eine Handbreit auseinander.
„Weiter!“, verlangte er. 
Ich gehorchte. Seine Hand glitt unter den Stoff meines Mantels, dann unter den meines Kleides und schließlich auf meine nackte Haut. Verdammt, warum hatte ich keine Strumpfhose angezogen?
Seine Fingerspitzen waren kühl, aber nicht kalt. Sie kreisten über meine Haut, wanderten langsam nach oben, näherten sich der verräterischen Hitze. Ich schloss die Augen und spreizte meine Beine noch ein wenig mehr. Ein Seufzen kam über meine Lippen.
Dann zog er die Hand zurück und ich schlug die Augen auf. Er startete den Motor und sagte zufrieden: „Ich wusste, dass du lügst.“
„Was? Das ist unfair, du kannst doch nicht– Und dann– Aber doch nicht. Das ist nicht fair!“,  stammelte ich. Ich war schon wieder unfassbar geil, feucht, erregt – jetzt spielte er wieder mit mir und langsam wurde ich wütend.
„Du hast mich provoziert“, antwortete er nur und gab vor, sich auf die Fahrt zu konzentrieren.
„Du hast es verdient.“
„Und was hast du verdient? Was willst du?“
Ich presste die Zähne aufeinander. Sex wollte ich. Aber ich brachte es nicht über mich, das zu sagen. Ich wollte genau, was er gestern Abend beschrieben hatte, nackt in seinem Bett liegen und vor Lust stöhnen. Endlich wieder vor Lust stöhnen, das wollte ich.
Ehe ich genau wusste, was ich eigentlich tat, streckte ich meine Hand aus und legte sie auf seinen Oberschenkel. Er trug nur eine dünne Anzughose, sein Kopf schnellte herum und er starrte mich an. Doch ich schaute nur auf die Straße. Er sah schnell wieder auf die Fahrbahn, wollte meine Hand wegschieben, aber ich ließ ihn nicht. Ich blieb stark. Sein Oberschenkel fühlte sich fest und trainiert unter meinen Fingern an und ich begann, sie wandern zu lassen, genau wie er es getan hatte.
„Marie, hör auf damit!“
Ich antwortete nicht, denn ich brauchte alle meine Konzentration, damit meine Hand nicht vor Aufregung zitterte. Meine Finger glitten unendlich langsam an seinem Bein hoch, bis sie auf das harte Pulsieren trafen. Gott sei Dank, er war genauso heiß wie ich. Nur hatte er offenbar einen Plan,  der ihm half, sich zu beherrschen. 
Das Auto stoppte erneut und ich sah diesmal deutlich an den leuchtenden Schildern, dass wir vor dem Hotel standen. Ich schenkte ihm ein einladendes Lächeln, doch er schüttelte den Kopf. 
Plötzlich öffnete ein übereifriger Portier die Beifahrertür und ich zog schnell meine Hand aus Alex’ Schritt, nicht ohne Bedauern. Glücklicherweise war es dunkel, ich stieg aus und Alex sagte: „Bis später, Marie.“ 
 
Wieder in meinem Hotelzimmer war ich noch frustrierter als gestern. Ich ging erneut duschen und  hielt ich es so lange wie möglich unter dem kalten Wasser aus, schnappte nach Luft.
In den flauschigen Bademantel gehüllt, legte ich mich aufs Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ich hatte nur eine kleine Nachtischlampe an, das Zimmer war ansonsten komplett dunkel. Ich betrachtete den Lichtkreis, den die Lampe an die Decke warf. Da klingelte mein Handy. Ein Blick auf das Display verriet mir, dass es Alex war.
„Ja?“ Ich bemerkte selbst wie ich klang – schnippisch, wütend, verwirrt und gierig zugleich. Ich rieb mir die Augen.
„Ausgerechnet du bist wütend?“
„Du bist unfair.“
„Und du weißt nicht, was du willst.“
„Das stimmt nicht.“
„Dann sag mir was du willst.“
„Ich weiß nicht, was du meinst.“ Ich schloss die Augen und wusste tief in mir, dass er Recht hatte.
„Du bist heiß, du bist erregt, du verfluchst mich, weil ich nicht mit hochgekommen bin.“
Mein Schweigen gab ihm Recht.
„Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass wir nach meinen Regeln spielen. Du betrittst Neuland – aufregend, erregend und du weißt nicht, was dich erwartet oder was du erwartest. Das sollten wir vielleicht erst einmal ausloten, bevor ich dich in mein Bett bringe.“
Mein Herz begann, wieder schneller zu klopfen, weil ich wollte, dass er mich in sein Bett brachte. Nichts wollte ich gerade mehr. Ich versuchte, etwas zu sagen, doch er sprach weiter, diese Schwingung in der Stimme: „Ich mag Herausforderungen und du bist mehr als nur Herausforderung genug, aber ab jetzt habe ich die Nase voll von dem trotzigen, kleinen Mädchen, verstanden?“
Irgendwas in seinem Ton erregte mich nur noch mehr. „Ja.“
„Ich helfe dir, aber meine Hife hat einen Preis und letzten Endes wirst du in meinem – und nur in meinem – Bett liegen und ich werde dich so nehmen, wie es mir passt. Ich weiß, was du willst. Ich weiß, was du brauchst. Aber du solltest es auch wissen. Mein Preis für die Hilfe mit den Anwaltspapieren ist eine Phantasie.“
„Was für eine Phantasie?“, fragte ich mit trockenem Mund. Ich leckte mir über die Lippen.
„Eine von deinen Phantasien. Erzähl mir davon.“
„Das kann ich nicht“, brachte ich hervor. In meinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Ich suchte nach etwas, was ich ihm sagen konnte, aber meine Zunge war wie gelähmt.
„Wie stellst du dir den ultimativen Sex vor? Worüber phantasierst du, wenn du dich selbst befriedigst?“
Die Luft wich aus dem Raum und ich war froh, allein in einem dunklen Hotelzimmer zu liegen, wo niemand meinen roten Kopf sehen konnte. Ich hatte noch nie gut über solche Dinge sprechen können. Nicht, dass ich verklemmt war, aber jemandem erotische Phantasien zu erzählen war schon heftig.
Alex lachte leise und sagte: „Du bist dir selbst nicht so ganz sicher, nicht wahr? Ich wette, der Sex mit Martin war so langweilig, dass du dir gar nicht erst die Mühe gemacht hast, darüber nachzudenken, was du vielleicht anders haben möchtest. Habe ich Recht?“
Mein Herz klopfte bis zum Hals und es tat mir ein wenig leid, dass er so über Martin herzog und ich wollte auch nicht, dass er mich für langweilig oder unsexy hielt – und so antwortete ich mit schwacher Stimme: „Das stimmt gar nicht–“
„Sehr überzeugend.“
„Ich glaube, ich kann über so etwas nicht reden.“
„Weil du nicht weißt, was du willst, und bevor du es nicht weißt, werde ich es dir nicht geben.“
Mir wurde heiß unter meinem Bademantel und ich schnappte nach Luft. War das ein Versprechen? 
„Ich glaube, ich habe wirklich noch nie darüber nachgedacht und als du gestern in deiner Wohnung und dann– Und ich–“ Ich brach ab und schloss die Augen. Großartiger Fortschritt, dachte ich. Warum fiel es mir so schwer, darüber zu reden? Im Grunde wusste ich – glaubte ich zumindest – was ich wollte. Ich wollte, dass er mich nach seinen Regeln vögelte. 
Er erregte mich wie schon ewig kein Mann mehr. Ich brauchte nur sein spöttisches Lächeln zu sehen und mir wurde heiß. Ich brauchte nur seine Hand auf meiner Haut zu fühlen und die Feuchtigkeit sammelte sich zwischen meinen Beinen. Der Gedanke daran, was er gestern mit mir gemacht hatte und wie sehr es mich erregt hatte, war genug, um mich fast um den Verstand zu bringen. 
Aber warum konnte ich ihm das nicht sagen? Warum brachte ich das nicht über die Lippen,?Was lähmte mich so?
„Das war aufregend für dich und so wie ich Martin einschätze vermutlich auch neu und du bist verwirrt, weil du niemals gedacht hättest, dass du auf so etwas stehen könntest.“
Ich nickte, traute meiner Stimme nicht. Wieder das leise Lachen, das meine Nippel hart werden ließ.
„Und jetzt bist du hin- und hergerissen, weil du nicht weißt, was ich vorhabe und worauf du dich einlässt.“
Ich nickte wieder.
„Du kannst nicht die ganze Zeit nicken – ich kann dich nicht sehen, erinnerst du dich?“
Ich räusperte mich und rutschte unruhig auf dem Bett umher.
„Ich habe die ganze Zeit nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich dich wollte. Ich dachte sogar bis zu dem Zeitpunkt damals bei dir und Martin in der Wohnung, dass es irgendwie auf Gegenseitigkeit beruhen würde. Doch da hatte ich mich getäuscht.“ 
Er machte eine Pause und holte tief Luft: „Und dann hast du angerufen und deine Stimme klang so unbeschreiblich. Ich musste mich beherrschen, um nicht direkt im Büro Hand an mich zu legen.“
Das entlockte mir ein zufriedenes Lächeln. Wenigstens war er nicht ganz so gelassen wie er sich immer gab.
„Ich habe zuerst noch nicht einmal richtig begriffen, was du da zu mir gesagt hast. Ich wusste sofort, dass ich dich in meinem Bett will und du bist auch bereitwillig gekommen. Ich weiß, das klingt arrogant, aber in dem Moment, in dem ich dir die Tür geöffent habe, wusste ich sofort, dass du empfänglich sein würdest. Aber so lange du es dir nicht selbst eingestehst, will ich dir nichts aufdrängen. Schlaf gut.“
Es klickte leise in der Leitung und er hatte aufgelegt. Ich legte das Telefon weg und sprang auf. Ich nagte an meiner Unterlippe und dachte nach. Dabei drehte ich meine Runden durch das Hotelzimmer. Alex hatte Recht, ich musste mir darüber klar werden, was ich wollte.
Noch immer war nur die kleine Nachttischlampe eingeschaltet und tauchte das Zimmer in ein diffuses Halbdunkel. Der Teppichboden war weich unter meinen Füssen, während ich ziellos im Kreis lief. Meine Unterlippe fühlte sich schon ganz wund an, weil ich die ganze Zeit darauf herumkaute. 
Dann fiel mein Blick auf meinen Laptop. Vielleicht würde es mir leichter fallen, ihm eine Email zu schreiben als die Worte am Telefon über die Lippen zu bringen. Mein Herz begann ein wenig schneller zu klopfen. Ich ging zu dem kleinen Beistelltischchen an der Wand, auf dem der Laptop lag. Ich nahm ihn, setzte mich wieder aufs Bett und schaltete ihn ein. Ich öffnete das Emailprogramm und ein leeres Textfeld. Seine Emailadresse war in meinem Handy eingespeichert, ich tippte sie ab und dann starrte ich das leere Feld an, das nur auf eine Eingabe meinerseits wartete.
Ich griff nach der Flasche Wasser, die neben dem Bett stand und dachte darüber nach, was ich schreiben sollte. Alex hatte Recht, ich hatte mir nie Gedanken um meine Phantasien gemacht oder das, was ich wollte. Der Sex mit den Teenager-Jungs damals war alles andere als berauschend gewesen und im Vergleich dazu war Martin mir wie ein großartiger Lover vorgekommen. Irgendwann hatte ich mich einfach an mein ruhiges Sexleben gewöhnt und wenn ich beim Akt mit Martin nicht befriedigt worden war, hatte ich halt selbst Hand angelegt. Die paar Male, die ich Tipps oder Anregungen aus Frauenmagazinen ausprobieren wollte, hatte Martin ein pikiertes Gesicht gemacht, deswegen hatte ich es mir irgendwann gespart.
Ich lehnte mich zurück und nahm noch einen Schluck Wasser, der Cursor blinkte im leeren Texteld. Ich war immer so beschäftigt gewesen mit irgendwelchen Dingen und Martin so anspruchslos, dass ich mich selbst einfach – was Sex anbelangte – hatte verkümmern lassen.
Kein Wunder, dass Alex zögerte, ich musste ja furchtbar ausgehungert wirken und er hatte vermutlich Sorge, dass er mich nach dem ersten richtig fantastischen Sex nie wieder los werden würde.
Ich atmete tief aus und legte meine Finger auf die Tastatur. Ich beschloss einfach ehrlich zu sein:
 
	Alex,
	ich glaube du hast Recht. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, was ich eigentlich will – bis ich bei dir war. 
In meinem ganzen Leben war ich noch nie so unfassbar erregt und willig alles zu tun, was von mir verlangt wird. Ich mag zwar nicht ganz genau und mit jedem Detail wissen, was ich will, aber was ich weiß, ist folgendes:
Ich will dein Spiel mitspielen. Ich will, dass du mit mir machst, was du willst und mich  nimmst, wie du mich gern hättest.
 
Ich las die Worte, die ich geschrieben hatte, noch einmal. Es war die Wahrheit, schlicht und ergreifend. Mir wurde bewusst, dass ich im Grunde nur einen Wunsch hatte, den ich mich kaum zu formulieren traute. Ich fügte noch zwei Worte und einen Punkt hinzu, dann setzte ich meinen Namen darunter. Ich schloss die Augen und klickte auf „Senden“. Schnell, ohne zu zögern, denn sonst würde ich die Nachricht niemals losschicken. 
Als ich die Augen wieder öffnete, bestätigte mir ein kleines, grünes Häkchen, dass meine Nachricht versendet worden war. Jetzt konnte ich nur noch abwarten, was Alex dazu sagen würde. Meine Wangen brannten und die letzten zwei Worte, die ich der Email noch hinzugefügt hatte, schienen glühend rot mitten im Raum zu hängen.
 
					Fick mich. 
						Marie
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Am nächsten Morgen wachte ich bereits mit einer nervösen Unruhe auf. Die sanfte Frauenstimme teilte mir erneut mit, dass es 7.30 Uhr sei und damit Zeit zum Aufstehen. Da ich noch nicht wirklich Lust hatte, zum Frühstück nach unten zu gehen, blieb ich noch einen Moment im warmen Bett liegen. Der Himmel draußen war grau und wirkte nicht gerade einladend.
Ich konnte die Ursache meiner Unruhe nicht genau benennen – ob es mit Alex zu tun hatte? Vermutlich. Ich drehte mich unter meiner Decke um, plötzlich wurde mir warm. Denn ich überlegte, ob er meine Email schon bekommen und sie wohl gelesen hatte. Schnell schob ich mich unter der kuschligen Decke hervor und in die Kühle des Hotelzimmers. Ich schnappte mir den Laptop und verkroch mich eilig wieder ins Bett.
Das Emailprogramm zeigte drei neue Emails an: Werbung, eine von Alex und – mein Herz setzte für einen Moment aus – eine von Fritzken. Ich presste die Lippen fest aufeinander, über die heißen Flirtereien mit Alex hatte ich fast für einen Moment die Scheidung vergessen. 
Ich öffnete die Nachricht von Fritzken. Meine Augen wurden groß und eine bittere Genugtuung erfüllte mich. Hatte ich es doch gewusst. Fritzken hatte eindeutige Bilder von Martins  neuem Vorzeigepüppchen geschickt und sie war sich ziemlich sicher, dass die Geschichte zwischen ihm und diesem Flittchen schon ein Weilchen andauerte. Mit Bestimmtheit sagen und mit Beweisen belegen konnte sie die Annahme noch nicht, aber sie arbeitete daran. Sie teilte mir ihr Bedauern mit und ließ mich außerdem wissen, dass sie sich in exakt drei Tagen wieder melden würde.
Heiße Wut glühte in meinem Bauch und ich spürte den Drang in mir aufsteigen, wieder das Kissen zu verprügeln. Ich war einfach ersetzt worden! Jetzt, wo ich es schwarz auf weiß vor mir hatte, überraschte es mich doch irgendwie. Dabei hatte ich es geahnt, war mir fast zu einhundert Prozent sicher gewesen und nun wollte ich es nicht wahrhaben.
Ohne zu Zögern öffnete ich die Email von Alex, leider war sie rein geschäftlicher Natur und verriet mit keiner Zeile, ob er meine Nachricht bekommen hatte. Alex schrieb, dass er um zehn Uhr in mein Hotel kommen würde, um mit mir zu frühstücken und die Papiere durchzugehen. Ich seufzte. Jetzt hatte ich wenigstens schon die Bestätigung von Fritzken.  
Einen Vorteil hatte Martins Verhalten allerdings: wenn er nicht um mich trauerte, musste ich auch nicht um ihn trauern. Ab jetzt konnte ich mich ohne Vorbehalte Alex widmen – nicht, dass ich überhaupt welche gehabt hatte.
 
Als ich das Restaurant dann um kurz vor zehn betrat, war Alex schon da. Ich war ein wenig außer Atem und erhitzt vom Duschen, meine Haarspitzen noch feucht. Ich war so wütend nach Fritzkens Erkenntnissen über meinen großartigen Noch-Ehemann gewesen, dass ich beschlossen hatte, in das hoteleigene Fitnessstudio zu gehen. 
Zuerst war ich nur gemütlich auf dem Laufband unterwegs gewesen, dann überkam mich die Wut und ich rannte los, was das Zeug hielt. Die anderen Besucher des Fitnessstudios hatten mich vermutlich für verrückt gehalten, aber mir hatte es geholfen, wie eine Irre zu rennen. Meine Füße trommelten auf das Laufband, meine Beine brannten und mein Verstand hörte irgendwann auf zu arbeiten. Ich konnte nur den nächsten Befehl ans Gehirn schicken, den Fuß zu heben und auszuatmen. Den anderen Fuß zu heben und einzuatmen – es war geradezu reinigend.
Unter der willkommenen heißen Dusche danach war mir dann aufgefallen, dass ich vermutlich spät dran war. Jetzt stand ich in der Tür und Alex lächelte mich an. Ich erwiderte das Lächeln und beschloss, erst einen Abstecher zum Buffet zu machen, bevor ich mich wieder in seinen Bann begab. Immerhin hatte ich heute noch keinen Kaffee gehabt. Ich deutete in Richtung Buffet und er nickte zustimmend. Die Tasse in der Hand stand ich mit dem Rücken zu Alex und wartete darauf, dass die ältere Dame vor mir fertig wurde.
„Sie haben nicht angerufen“, sagte eine Stimme neben mir. Erschrocken drehte ich mich um und sah den attraktiven Mann von gestern vor mir. Mein Mund klappte auf, über seine Schulter hinweg konnte ich Alex sehen, der die Stirn runzelte.
Ich lächelte und sagte: „Es tut mir furchtbar leid, aber man könnte sagen, ich habe die Karte verloren. Ich bin momentan etwas durcheinander. Ich habe hier eine Verabredung mit meinem Anwalt, ich werde gerade geschieden.“
Mein Gegenüber sah mich verblüfft an – ob es zu viele Informationen für seinen Geschmack waren oder er sich über meine direkte Ehrlichkeit wunderte, konnte ich nicht sagen. Dann fing er sich schnell wieder und bot mir an, mir eine weitere Karte zu geben – vorausgesetzt natürlich, ich fühlte mich bereit dazu. Mein Lächeln wurde breiter und Alex’ Stirnrunzeln tiefer. Der Mann wünschte mir viel Glück für meine Scheidung, reichte mir die Karte und sagte, ich solle mir ruhig Zeit lassen. Meine Tasse hatte ich inzwischen gefüllt und trat einen Schritt zur Seite, um auch ja sicherzugehen, dass Alex sehen konnte, was passierte.
Ich hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil mir klar war, dass ich den Mann nicht anrufen würde. Doch meine Schwäche für den eifersüchtigen Alex war einfach stärker.
Mit meiner Kaffeetasse trat ich an den Tisch, zog den Stuhl zurück und setzte mich. 
„Guten Morgen“, strahlte ich Alex an.
„Guten Morgen, Marie“, antwortete er ebenfalls. Er hatte wieder diesen undeutbaren Gesichtsausdruck und ich tanzte innerlich. Ich liebte es, wenn er so war. Aber scheinbar hatte er aus gestern Abend – war es wirklich erst gestern Abend gewesen? – gelernt und bemühte sich, nichts zu sagen. Ich überlegte, was ich nun tun sollte. Sollte ich ihn noch weiter reizen? Konnte ich denn mit den Konsequenzen leben?
„Also, ich habe heute morgen eine Email von der Detektei erhalten, die ich beauftragt hatte, und so wie es aussieht, betrügt Martin mich schon länger. Genaueres werde ich noch erfahren, aber ich habe schon ziemlich eindeutige Bilder bekommen.“
Alex schüttelte langsam den Kopf. „Was für ein Idiot.“
Ich zuckte mit den Achseln, was sollte ich dazu sagen?
„Welche Detektei hast du beauftragt?“
„Fritzken.“
„Gute Wahl. Sie ist sehr effizient und zuverlässig“, nickte er zustimmend.
Wir holten uns Frühstück und aßen in Ruhe. Wir sprachen nur über die Scheidung, wie es mir ging und den Papierkram. Ich war froh, als auch das letzte Blatt endlich ausgefüllt war und Alex sagte: „So, das war es für den Moment mit dem leidigen Thema. Im Grunde müssen wir jetzt nur noch auf Fritzkens Ermittlungsergebnisse warten und dann legt Doegmann mit seinem Zauberwerk los. Hast du noch Fragen?“
Ich schüttelte den Kopf, doch dann fiel mir eine ganz wichtige ein, die mir schon länger unter den Nägeln brannte: „Doch, wie lange wird es in etwa dauern, bis wir offiziell geschieden sind?“
Alex wiegte nachdenklich den Kopf. „Das ist unterschiedlich, also in der Regel müsst ihr mindestens neun Monate getrennt leben. Allerdings gibt es natürlich Faktoren, die das Verfahren beschleunigen können. Zum Beispiel der Betrug – sollten wir herausfinden, dass Martin schon eine Weile seine Affäre hat, könnte das die Sachlage ändern. Ich kann dir da leider auch nichts Konkretes sagen. Du solltest lieber Doegmann fragen, er ist nicht ohne Grund der Beste.“
Ich nickte, das klang ja nicht allzu rosig. Ich sah Alex an und sein Blick ruhte auf mir. Ich versuchte, ihn zu deuten, aber es gelang mir wie immer nicht.
„So, da wir ja jetzt den geschäftlichen Teil jetzt hinter uns gelassen haben, kannst du mir ja die Karte geben.“
Ich musste grinsen und senkte sicherheitshalber den Blick. „Was meinst du?“
Alex stützte seine Ellbogen auf den Tisch, faltete die Hände, beugte sich näher zu mir und sagte leise an meinem Ohr: „Ich habe deine Email gelesen. Ab sofort gilt, wenn du dir sicher bist, mit den Konsequenzen leben zu können, dann reiz mich ruhig weiter.“
Er lehnte sich zurück, das Blut rauschte in meinen Ohren und das Ziehen in meinem Schoß meldete sich, als wäre es nie weggewesen. Auch meine Nippel wurden wieder hart und ein Blick in Alex zufriedenes Gesicht sagte mir, dass er dies sehr wohl auch wahrgenommen hatte. Fast schon provokant lag sein Blick auf meinen Brüsten. 
„Ich glaube, sie haben Sehnsucht nach mir“, sagte er leise. Ich leckte mir nervös über die Lippen. Warum versuchte ich jedes Mal, ihm eine auszuwischen? Bisher war es immer auf meine Kosten gegangen. Meine Wangen röteten sich und ich blickte schnell nach rechts und links, ob ihn vielleicht jemand gehört hatte. Doch niemand beachtete uns. Das Blut pulsierte durch meinen ganzen Körper und die Erregung ließ mich förmlich vibrieren. Ich traute mich nicht, nach meiner Kaffeetasse zu greifen, denn ich hatte Angst, dass meine Hand zittern könnte. Ich spielte mit dem Feuer, dem Unbekannten. 
Was mich dazu trieb, konnte ich nicht sagen, aber ich antwortete: „Du hast mir meine Karte schließlich gestern abend weggenommen, was sollte ich denn da machen?“
Ich schaute ihn an und er sah mir direkt in die Augen, sein Blick schickte eine Gänsehaut über meine Wirbelsäule. Er lächelte mich an, ein Lächeln wie warmer Honig, das meine Glieder bleischwer werden ließ. Das Atmen wurde immer mühseliger und mein Brustkorb hob und senkte sich schnell. 
Er beugte sich wieder näher nach vorne und fragte: „Bei mir?“ 
Ich wusste, dass es im Grunde keine Frage war und doch nickte ich schnell. 
„19 Uhr und stell dich darauf ein, über Nacht zu bleiben.“
Ein heißes Kribbeln ergriff meinen ganzen Körper, beinah hätte ich gestöhnt. Doch wie durch ein Wunder kam nur ein leises Seufzen über meine Lippen. Alex stand auf, beugte sich über mich und stützte sich mit einer Hand am Tisch ab. Mit seinem Körper verdeckte er mich vor dem Rest des Restaurants. Seine freie Hand schwebte kurz in der Luft. 
„Kleiner Tipp, ein Nachthemd wirst du nicht brauchen.“ Seine Stimme klang rau und er während es das sagte, zupfte er mit den Fingern an meinem harten Nippel. Dann richtete Alex sich auf, griff mit der Hand, die sich gerade noch am Tisch abgestützt hatte, die Visitenkarte und ging.
Ich blieb noch eine Weile sitzen und trank meinen Kaffee aus. Nach außen wirkte ich bestimmt ruhig, doch innerlich zitterte ich so stark, dass ich für einen Moment fürchtete, meine Zähne könnten klappern. Ich starrte auf die leere Stelle auf dem Tisch, wo gerade noch die Karte gelegen hatte und fragte mich, ob meine Beine mich tragen würden, wenn ich jetzt aufstand.
 
Ich streckte mich und mein Rücken knackte. Wenigstens hatte es sich gelohnt. Ich trat einen Schritt zurück und sah mich um. Dann nickte ich zufrieden und klopfte mir die Hände an der Hose ab. Ein Blick auf meine Uhr ließ mich erstarren. Es war schon 18 Uhr, ich war viel zu spät dran für mein Date mit Alex!
Schon beim Gedanken an den kommenden Abend überlief mich ein wohliger Schauer. Ich betrachtete das Durcheinander um mich herum, dann zuckte ich mit den Schultern. Warum sollte ich jetzt aufräumen? Es war schließlich meine Wohnung und es würde niemanden stören, wenn es über Nacht so chaotisch bleiben würde.
Nachdem ich endlich das Restaurant heute Morgen verlassen konnte, da meine Beine nicht mehr zitterten, hatte ich beschlossen, endlich den Kleinkram für meine Wohnung zu kaufen: Kissen, Decken, Gardinen und Blumen. Die großen Möbel wie Bett, Kleiderschrank und Couch waren schon bestellt, aber noch nicht da. Ich hatte es geschafft, zwei der gigantischen Einkaufswagen zu füllen, und konnte diese kaum manövrieren, als ich hinter der Kasse in Kathrin gelaufen war. Fast hätte ich sie nicht erkannt. 
Sie erkannte mich jedoch sofort, wir sagten Hallo und sie musterte die vollen Wagen und fragte, wie es Martin ging. Zielsicher, wie sie schon immer war.
„Wir lassen uns scheiden“, sagte ich leise und schaute auf den Boden. Ich hatte noch keine Praxis darin, wie ich mit dieser Frage umgehen sollte.
Sie reagierte komplett anders, als ich erwartet hatte. Sie fiel mir um den Hals und rief glücklich: „Gott sei Dank, er war so ein Arschloch!“
Verdattert ließ ich mich drücken und begann dann zu lächeln. Eigentlich hatte ich nur befürchtet, dass die Leute mich bemitleiden könnten. Mir fiel ein Stein vom Herzen, wir tauschten noch schnell nach ein paar Minuten Gespräch unsere Telefonnummern aus und ich versprach, sie am nächsten Tag anzurufen.
Danach hatte sie mir noch geholfen, den zweiten Einkaufswagen zu meinem Auto zu bringen. 
Offensichtlich hatte ich viel länger gebraucht, als ich gedacht hatte und nun war ich spät dran. Ich musste ins Hotel, dort lagen meine Sachen und eine Dusche konnte ich auch vertragen.
 
Als das heiße Wasser über meinen Körper lief, fiel mir plötzlich ein, wohin ich gleich wollte. Mein Herz begann zu klopfen. Es war so lange her, dass ich mit einem anderen Mann als Martin geschlafen hatte. Außerdem wusste ich ja noch nicht einmal, was mich eigentlich erwartete.
Ich trocknete mich ab und schlagartig wurde mir klar, dass ich mir keine Gedanken gemacht hatte, was ich überhaupt anziehen sollte. Meine Besorgungen für die Wohnung hatten als Ablenkung dienen sollen, damit ich nicht den ganzen Tag ungeduldig und erregt in meinen Hotelzimmer saß, aber ich hatte mich scheinbar zu gut beschäftigt.
Ich wühlte schnell durch meine Klamotten, ein Kleid anzuziehen war wohl ja wohl albern, wir würden schließlich nur bei ihm sein. Andererseits wollte ich natürlich auch verführerisch aussehen. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es bereits viertel vor sieben war, um sieben sollte ich bei Alex sein. Das würde niemals klappen.
Im Auto atmete ich einmal tief durch, bevor ich den Motor startete. Ich hatte mich für ein simples, schwarzes T-Shirt mit tiefem V-Ausschnitt und eine enge Jeans entschieden. Darunter trug ich dunkelgraue Spitzenunterwäsche; ein BH, der sich vorne öffnen ließ und einen String. Das Set hatte ich irgendwann einmal gekauft und einen Abend lang darin auf Martin gewartet, der unerwartet Überstunden gemacht hatte. Es war unser Hochzeitstag gewesen. Die Erinnerung stieg bitter in mir auf. 
Die Fahrt dauerte nicht lange, allerdings war ich zwanzig Minuten zu spät dran. Ich hatte um kurz vor sieben versucht, ihn zu erreichen, aber es war niemand ans Telefon gegangen.
Meine Knie waren weich, als ich den Motor abstellte und die Fahrertür öffnete. Das Haus ragte beinah bedrohlich vor mir auf und ich leckte mir über die Lippen. Mein Hals fühlte sich merkwürdig trocken an, als hätte ich den ganzen Tag nichts getrunken. Ich starrte so versonnen auf die Haustür, dass ich zusammenfuhr, als die Autotür zuschlug – und das, obwohl ich sie selbst zugeworfen hatte. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf und sagte mir selbst: Reiß dich gefälligst zusammen. Du bist keine Jungfrau und heute ist nicht dein erstes Mal.
Ich ging um meinen kleinen Polo herum und öffnete die Beifahrertür, um meine Tasche herauszunehmen.
„Du bist spät dran.“ Alex’ Stimme klang ganz ruhig.
„Hallo. Ich habe versucht anzurufen, es ist niemand rangegangen.“
Ich drehte mich um und drückte die Fernbedienung. Das Piepen verriet mir, dass das Auto jetzt verriegelt war. Alex stand in der Tür, das Licht hinter ihm, sein Gesicht lag im Dunkeln. Ich ging auf die Tür zu und er nickte langsam. „Ich war vermutlich gerade im Keller.“  Er machte einen Schritt zur Seite, um mich hereinzulassen, und nahm mir die Tasche ab. 
„Geh ruhig durch, etwas zu trinken steht auf dem Esstisch. Ich bringe die Tasche schon einmal hoch.“ Er verschwand und ich zog meine Jacke aus. 
Das Wohnzimmer war nur mit einer Stehlampe beleuchtet, der Rest lag im Dunkeln. Zu meiner Linken stand wie auch zuvor der schwere Esstisch, darauf ein großes Glas Rotwein, daneben lag etwas Schwarzes. Ich trat näher und nahm das Glas in die Hand. Ich trank einen Schluck, dann stellte ich das Glas wieder ab und streckte die Hand nach dem schwarzen Gegenstand aus. Verwundert stellte ich fest, dass meine Finger tatsächlich ein wenig zitterten. 
Es war eine Augenmaske. Meine Kopfhaut begann zu prickeln und ich nahm die Maske in beide Hände, sie war aus einem kühlen, glatten Stoff. Ich beschloss, lieber erst noch einmal einen Schluck Wein zu trinken.
Er rann kühl und beruhigend durch meine Kehle, während ich versuchte, mir einen Reim darauf zu machen, was Alex mir wohl mit der Maske sagen wollte. Sollte ich sie anlegen? Jetzt? Oder hatte er sie vergessen? Das konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen. 
„Hast du Hunger?“, fragte Alex mich.
Ich hatte ihn nicht kommen hören und ließ erschrocken die Augenmaske fallen. Mit dem Glas in der Hand bückte ich mich und hob sie auf. Ich legte sie zurück auf den Tisch und stellte mein Glas sicherheitshalber daneben. Dann drehte ich mich zu ihm.
Er lehnte im Türrahmen, ganz lässig, die Ärme verschränkt, nur mit einem T-Shirt und einer Jeans bekleidet. Mir fiel jetzt erst auf, dass er barfuss war. Er legte den Kopf schräg, während er auf meine Antwort wartete. Seine Haare sahen noch feucht aus, vermutlich hatte er – genau wie ich – gerade erst geduscht. Er löste seine Arme aus der Verschränkung und ich betrachtete fasziniert das Spiel seiner Muskeln. Hatte er auch damals schon so trainierte Arme gehabt? 
Mir fiel seine Frage wieder ein und ich schüttelte zögerlich den Kopf: „Nein, Hunger habe ich nicht so richtig.“
Ich kam mir plötzlich sehr unsicher und unvorbereitet vor. Was sollte ich jetzt tun? Was hatte er vor? Mir schossen die Bilder der Frauen aus dem Internet durch den Kopf. Ich musste schwer schlucken. Uns war beiden klar, warum ich hier war – und doch brachte ich es nicht über mich, zu ihm hinüber zu gehen und ihn anzuflehen, endlich mit mir zu schlafen. Mir wurde warm – nicht nur warm, richtiggehend heiß. Das lag sicher am Wein, ich hatte heute vor Aufregung fast gar nicht gegessen.
„Du hast ganz gerötete Wangen“, sagte Alex leise, seine Stimme klang belustigt.
„Was tun wir hier?“, fragte ich mit einem Mal. Wie er dort so stand– Plötzlich hatte ich Angst, dass es ihm nicht um mich ging, sondern um Rache an Martin.
„Was meinst du?“
„Bin ich nur ein Mittel, um dich an Martin zu rächen?“ In meinen Ohren klang es, als würde meine Stimme brechen.
Alex lachte auf, löste sich vom Türrahmen ab und kam langsam auf mich zu. Mit jedem Schritt, der den Abstand zwischen uns verkleinerte, beschleunigte sich mein Herzschlag. Alex sah aus wie ein Raubtier auf Beutezug. Seine Augen funkelten und sein Blick bohrte sich in meinen. Ich wich einen Schritt zurück, doch hinter mir stand der Esstisch und ich stieß mit dem Po dagegen. Dann war er bei mir und trat ganz dicht vor mich. Sein Körper glühte und ich war mir sicher, dass ich ebenfalls Hitze ausstrahlte. 
„Gib mir deine Hand.“ 
Ich reichte ihm meine Hand, er nahm sie, führte sie zu seinem Mund und presste einen Kuss auf die Handfläche, dann führte er sie hinunter zum Schritt seiner Jeans und legte sie darauf. Sein Blick ließ meinen nicht los und er fragte: „Fühlt sich das an wie simple Rachsucht? Oder eher wie jahrelang aufgestautes Verlangen?“ 
Sein harter Schwanz pulsierte unter meiner Hand und ich sah nach unten. Ich konnte seinen Blick nicht länger erwidern. Ich zog meine Hand zurück und wandte den Kopf zur Seite. Was sollte ich nur tun?
Alex nahm mir die Entscheidung ab. „Öffne deine Haare.“ Es klang wie eine schlichte Bitte, aber ich wusste, dass es keine war. Ich hob meine Arme über den Kopf und zog das Zopfgummi aus meinen Haaren. Mein T-Shirt rutschte hoch und entblösste einen schmalen Streifen Haut über dem Bund der Jeans. Alex strich mit dem Zeigefinger dort entlang. Die Haut brannte, als er sie berührte, ich fühlte mich langsam so erregt, dass ich fürchtete bei der nächsten Berührung explodieren zu müssen. 
Meine Haare ergossen sich über Schultern und Rücken. Seine Finger glitten von der Stelle über dem Jeansbund zu meiner Wirbelsäule und diese nach oben. Dann vergrub er seine Hand in meinen Haaren und zwang meinen Kopf in den Nacken. Schließlich legte er seine andere Hand um mein rechtes Handgelenk. Ich zitterte ein wenig. Er beugte sich vor und ich spürte seinen warmen Atem auf meinem Hals. Er zog noch etwas mehr an meinen Haaren. Mein Kopf lag weit im Nacken und mein Oberkörper wurde gegen seinen gepresst. Die Frage, ob er spürte, wie hart meine Nippel waren, schoss durch meinen Kopf. Ich schloss die Augen, als er begann, mit seiner Zunge die pulsierende Vene an meinem Hals nachzuzeichnen. Ich erschauerte und drängte ihm unwillkürlich meine Hüften entgegen, er antwortete mit einem scharfen Lufteinziehen.
Seine Hand löste sich aus meinen Haaren und stattdessen nahm er mein Gesicht in beide Hände und sagte mit rauer Stimme: „Marie, sieh mich an.“
Mit allergrößter Mühe öffnete ich die Augen und sah ihn an; seine Augen waren dunkel vor Lust und sein Atem ging schneller.
„Willst du das wirklich?“
„Ja. Alles.“
Dann schloss er die Augen und lehnte seine Stirn gegen meine. Ich atmete tief ein, er roch so gut. Ein wenig nach Holz und eine Menge nach Alex. 
„Alex?“
„Ja?“
„Ich will dich.“
Als hätte er nur darauf gewartet, löste er sich von mir und trat einen Schritt zurück. Er leckte sich kurz über die Unterlippe und musterte mich eindringlich. Weil ich nicht mehr wusste, was ich tun sollte und meine Erregung langsam die Grenze des Erträglichen erreichte, zog ich mir kurz entschlossen mein Shirt über den Kopf. Ich ließ es einfach auf den Boden fallen und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich war leicht atemlos und meine harten Brustspitzen drängten sich gegen den zarten Stoff meines BHs. Ich senkte meinen Blick und öffnete den Knopf meiner Jeans. Ob ich Alex wohl gefiel?
Während ich meine Hose auszog und auch diese zu Boden fallen ließ, ging Alex zum Esstisch und nahm die Augenmaske. Ich legte gerade die Hände an den BH-Verschluss, als er sagte: „Warte.“ Dann bedeutete er mir, ihm zu folgen. 
Vor seiner Schlafzimmertür drehte er sich um und hielt mir die Augenmaske entgegen. Mein Herz klopfte noch schneller. Ich wollte danach greifen, doch er zog sie zurück. „Du kannst jederzeit abbrechen, du musst nur einmal etwas sagen und ich höre sofort auf. Egal womit.“ 
Seine Worte schwangen wie ein Versprechen im Raum nach. Die Feuchtigkeit begann, sich zwischen meinen Schenkeln zu sammeln. Egal womit. Ich keuchte leise und nickte.
Er streckte den Arm aus, griff nach meinem Handgelenk und zog mich zu sich. Sein Griff war hart und unnachgiebig. Er legte mir die Maske an und die Welt verschwand. Ich hörte das Blut förmlich in meinen Adern rauschen und ließ mich von ihm ins Schlafzimmer ziehen. 
Im ersten Moment stolperte ich verwirrt vorwärts, nichts außer der Dunkelheit umgab mich. Doch ich fing mich sofort wieder. Die Hand löste sich von meinem Handgelenk und ich hörte, dass die Tür geschlossen wurde. Ich straffte meine Schultern und versuchte, einen selbstbewussten Eindruck zu machen. Versuchte zu überspielen, dass mein Herz wie verrückt schlug, meine Knie weich waren und ich ängstlich war, was auf mich zukam. Und, dass ein Teil von mir nicht wahrhaben wollte, was die Wahrheit war: Dass der viel größere Teil von mir gar nicht erwarten konnte, was auf mich zukam oder dass ich mich danach sehnte, dass er mir auf sanfte Weise wehtat wie beim letzten Mal.
Ich konnte spüren, dass Alex hinter mich getreten war. Er strich meine Haare nach hinten und drückte mir einen Kuss auf die Schulter. Seine Hände legten sich um meine Brüste und er presste meine Nippel durch den zarten Stoff des BHs zusammen. Heißes Verlangen durchflutete mich. Ich legte den Kopf in den Nacken und stöhnte auf, der Druck verstärkte sich. Ich biss mir auf die Unterlippe und erwartete, dass der Schmerz meine Lust beeinträchtigen würde. Doch das tat er nicht – im Gegenteil. 
Ich wandte mich und wollte mich an Alex reiben, aber dieser hatte schon längst seine Hände von mir genommen und sich vor mich gestellt. Er öffnete meinen BH und zog ihn mir aus. Ich hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, dann kam er zurück. 
„Streck deine Arme nach vorne aus.“ Sein Tonfall ließ keinen Widerstand zu. Ich tat, was er wollte und ein kühler Lufthauch streifte mich, ich erschauerte. Alex griff nach meinem linken Handgelenk, hob es an seinen Mund und küsste meine Handinnenfläche. Dann schlang er eine Fessel um das Gelenk und schloss diese. Er ließ meine Hand los und nahm die andere, wiederholte die Prozedur. 
Er entfernte sich wieder und ich stand noch immer mitten im Raum, mit bloßen Füßen und dem zusätzlichen Gewicht an meinen Armen, das mir die Fesseln überdeutlich bewusst machte.
„Hast du irgendwelche Phobien?“, fragte Alex mit ruhiger Stimme. 
Ich räusperte mich, mein Hals war trocken und ich sagte: „Nein. Nicht, dass ich wüsste.“
„Nimm deine Haare zusammen und halt sie kurz hoch für mich.“ Die Art, wie er sprach, trieb mich in den Wahnsinn. Es klang wie eine höfliche Bitte, mit einem harten, unnachahmlichen Unterton, der meine Knie weich werden ließ und dafür sorgte, dass ich mich ihm sofort und bedingungslos ausliefern wollte.
Ich hob die Arme und nahm meine Haare zusammen, schlang sie zu einem Knoten und hielt diesen mit einer Hand an meinem Hinterkopf hoch. Als ich die andere Hand wieder sinken ließ, streifte ich mit der Fessel meine Haut und erschrack vor der Kälte. Von außen musste irgendein Metallteil angebracht sein. 
Alex trat näher an mich heran und legte mir etwas um den Hals. Dann begriff ich, dass es ein Halsband sein musste – ein weiches, kühles Material, vermutlich Leder. Er schloss es hinten und prüfte mit einem Finger, ob genug Platz zwischen dem Band und meinem Hals war. 
„Du kannst deine Haare loslassen.“
Weich fielen sie wieder auf meine Schultern. Ich wusste nicht recht, wie ich mich verhalten sollte und senkte den Kopf. Ich versuchte mir vorzustellen, was für einen Anblick ich wohl bot.
Nackt bis auf den grauen Spitzenstring, Lederfesseln an den Handgelenken und am Hals, vervollständigt wurde das Bild durch die schwarze Augenbinde. 
Ich spürte, wie Alex seinen Finger unter das Halsband schob und mich ganz nah an sich heranzog. Im Gegensatz zu mir war er noch immer angezogen, an meinen nackten Oberschenkeln konnte ich den rauen Stoff seiner Jeans fühlen. Er griff nach meinem linken Handgelenk und befestigte mit einem Klicken etwas an der Fessel, er nahm er mein rechtes Handgelenk dazu und hakte es dort ebenfalls ein. Meine Hände waren aneinander gefesselt, ein heißes Gefühl durchfuhr meinen Oberkörper und machte das Atmen schwer.
Alex hielt meine Hände noch immer fest. Schließlich begann er, sie langsam nach oben zu ziehen und befestigte sie schlussendlich am Halsband. Ich befeuchtete meine Lippen, war gebannt von dem Unbekannten, das sich mir langsam offenbarte. Meine Hände waren an meinem Hals fixiert und ich konnte nichts sehen. Doch statt Panik oder Unwohlsein zu empfinden, fühlte ich mich seltsam sicher, entspannt und geborgen.
Alex streichelte meine Wange, dann legte er seine Hände um mein Gesicht und küsste mich. Er knabberte an meiner Unterlippe und raubte mir beinah den Verstand. Er löste sich von mir und seine Hand legte sich auf meine Hüfte, er streichelte sanft meine Haut, dann zog er vorsichtig mit seinen Fingernägeln heiße Spuren. 
Erstaunt zog ich scharf Luft ein, doch dann entspannte ich mich sofort wieder. Er fuhr meinen Oberschenkel hinauf und wieder herunter bis zum Knie, dabei näherte er sich unaufhaltsam der Innenseite meiner Schenkel. Ich stand noch immer mitten im Raum, die Füße in etwa hüftbreit auseinander. Je näher er an das verräterische Glühen meines Schoßes kam, desto größer wurde der Impuls, meine Beine zusammenzupressen. Als könnte er lesen, was in meinem Kopf vorging, sagte Alex: „Nein.“
Sofort erstarrte ich. Kannte er mich wirklich so gut? Mein Gedanke wurde durch mein eigenes Stöhnen unterbrochen, als seine Finger zwischen meine Beine glitten. Er musste die Feuchtigkeit mit Sicherheit auch durch den dünnen Stoff des Strings spüren. Mein Kopf begann zu glühen, ich fühlte mich schwach und erhitzt. 
Als wäre ich bereits komplett nackt, seine Finger schoben mühelos den Stoff der Unterwäsche beiseite und er drang mit seinem Mittelfinger in mich ein. Ein Stöhnen entrang sich meinen Lippen. Er bewegte seinen Finger auf gekonnte Art und Weise in mir und ich wollte mich gegen ihn lehnen, doch er legte eine Hand auf meinen Brustkorb und hielt mich auf Abstand. Sein Finger zog sich zurück und ich stöhnte frustriert auf. Er streifte mir den String ab.
Ich wurde aufmerksam, als ich den Reißverschluss und das Rascheln seiner Hose hörte. Er zog sich aus, wieder folgten Schritte in meine Richtung. An der Hitze, die von ihm ausging, konnte ich spüren, dass er wieder vor mir stand. Er legte mir die Hände auf die Schultern und übte gleichzeitig sanft und unnachgiebig Druck aus. Ich verstand sofort und ließ mich, so elegant, wie es mir gefesselt und blind möglich war, auf die Knie nieder. 
Er griff in meine Haare und ich befeuchtete meine Lippen. Sein Schwanz war hart und zuckte ungeduldig an meinen Mund. Ich umspielte seine Eichel und ließ meine Zunge an der Unterseite seines Schaftes entlang wandern. Der Griff in meinen Haaren wurde fester und er stöhnte leise auf. Ich registrierte das Stöhnen zufrieden – ich konnte ihn also auch erregen, das beruhigte mich ungemein. Nachdem ich seinen harten Penis genug gereizt hatte, schloss ich meine Lippen um ihn und ließ ihn in meinen Mund gleiten. Mit meiner Zunge fuhr ich immer noch die Unterseite entlang, während ich zu saugen begann. Alex’ Stöhnen wurde lauter und ich konnte spüren, dass er erschauerte. Ich saugte stärker und bewegte meinen Kopf vor und zurück. 
Mit einem Keuchen entzog Alex mir seinen Schwanz und zerrte mich hoch; seine Finger in das Halsband gehakt. Er führte mich zum Bett und warf mich förmlich darauf. Ich fiel in die weichen Kissen und Decken und wollte mich auf den Rücken drehen, als ich Alex auflachen hörte.
Er umfasste meine Hüften mit beiden Händen und drehte mich mühelos auf den Bauch, als wäre ich eine Feder. Ich lag auf meinen gefesselten Händen und wollte mich gerade anders hinlegen, als er meine Hüften hochzog. Er kniete sich hinter mich und die Matratze sackte ein. Ich lag noch immer auf meinen Händen, den Po hoch in die Luft gereckt. Ich konnte mich aufgrund der gefesselten Händen nicht abstützen. Ich zappelte wohl ein wenig, denn Alex legte mir beschwichtigend eine Hand auf den Arsch. Seine Hand fuhr zwischen meine Beine und sein zufriedenes Lachen verriet mir, dass ihm meine enorme Erregung und die damit verbundene Feuchtigkeit gefiel. 
Ohne Vorwarnung drang er mit einem heftigen Stoß ganz in mich ein. Ich stöhnte auf und ballte meine Hände zu Fäusten. Als wäre das überhaupt möglich, drängte er noch weiter in mich und drückte mich in die Laken. Eine Hand blieb an meiner Hüfte liegen, die andere wanderte zwischen meine Schenkel und fand zielsicher meine Klit. Er verharrte ruhig in mir, füllte mich ganz aus und begann, an ihr zu spielen. Mit geschickten Fingern, die genau wussten, was sie taten, zupfte er an der geschwollenen Perle und machte mich immer geiler. 
Ich lag vor ihm, völlig ausgeliefert, und bewegte willig mein Becken. Er reagierte sofort und ohne die Stimulation an meiner empfindlichsten Stelle zu unterbrechen, stieß er immer wieder in mich hinein. Ich genoss das Gefühl, mich ohnehin nicht wehren zu können. 
Ich konnte mich zum ersten Mal einfach treiben lassen, mich nehmen lassen, ohne etwas entscheiden zu müssen. Genau im richtigen Moment begann Alex, meine Klit zu reiben und schickte mich über die Klippe. Ich explodierte – so heftig, dass ich glaubte, beinah das Bewusstsein zu verlieren. Er hörte nicht auf, mich immer weiter hart zu ficken und bei jedem Stoß hatte ich das Gefühl, dass der Orgasmus sich noch länger hinzog. 
Als ich schließlich zusammensackte, ließ Alex von meiner empfindlichen Lustperle ab und vergrub seine Hände fast schmerzhaft in meine Hüften, dann stieß er mit einer solchen Härte in mich, dass ich noch tiefer in die Matratze gepresst wurde. Sein Schwanz zuckte in mir, als er kam, und mit einem Seufzen küsste er mich zwischen die Schulterblätter.
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Meine Beine fühlten sich immer noch sehr weich an, als ich schließlich mit den Kopf auf Alex’ Brust lag. Sein Herz schlug kräftig und regelmäßig und er roch nach einer Mischung aus Duschgel und Sex. Bevor ich gewusst hatte, wie ich mich jetzt verhalten sollte, hatte Alex mir in Rekordgeschwindigkeit die Fesseln abgenommen. Jahrelange Übung vermutlich, aber ich wagte es nicht, danach zu fragen. Mein Herz schlug immer noch schneller und mein ganzer Körper fühlte sich schwer an. Ich begann, darüber zu grübeln, wann ich das letzte Mal derart heftig gekommen war und ich musste zugeben, dass es nur zwei mögliche Antworten gab: Entweder es war viel zu lange her – oder noch nie. 
„Worüber denkst du nach?“, fragte Alex, nahm eine meiner Haarsträhnen und spielte mit ihr.
„Wie großartig das war“, sagte ich leise und versuchte, das schüchterne Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.
„Das freut mich. Allerdings ging das Ganze etwas schneller, als ich eigentlich geplant hatte. Aber hey, nachdem ich sechs Jahre auf diesen Moment hingefiebert habe, wird ein wenig Ungestüm doch erlaubt sein?“
Seine Worte lösten gemischte Gefühle in mir aus. Zu einem freute es mich, dass er mich scheinbar wirklich stark begehrte, und zum anderen ließ die Andeutung, dass er „mehr“ geplant hatte, sofort meinen Kopf heiß werden.
Da ich Angst hatte, nur noch unzusammenhängend zu brabbeln, nickte ich einfach nur.
„Hast du jetzt Hunger?“, fragte er.
„Oh Gott, und wie!“, sagte ich mit Nachdruck.
 
Eine dreiviertel Stunde später am Küchentisch. Alex goss uns beiden noch ein Glas Rotwein ein, dann konnte ich mich nicht länger beherrschen und begann zu essen. Es gab Pizza und Salat und ich war mittlerweile so hungrig, dass ich vermutlich auch die Zeitung vom Vortag gegessen hätte.
Erst nach einer Weile fiel mir auf, dass Alex mich staunend ansah: „Du hast ja scheinbar ganz schön Hunger.“
Ich schluckte, legte das Besteck zur Seite und sagte: „Entschuldige, ich will nicht wie ein Neanderthaler wirken. Aber ich bin wirklich ausgehungert.“
Er faltete die Hände, sah mir in die Augen und sagte breit grinsend: „Das habe ich auch schon gemerkt.“
Das Blut schoss mir ins Gesicht und am liebsten hätte ich ihm eine Oherfeige verpasst. Ich klappte zweimal den Mund auf und zu, dann sagte ich: „Da würde ich mich lieber nicht so weiter aus dem Fenster lehnen, du hast auch nicht gerade einen Langstreckenflug hingelegt.“
Empört verschränkte ich die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. Er lehnte sich im Stuhl zurück und lachte: „Okay, schon verstanden. Ich halte lieber meine Klappe. Du wirst schon sehen, ich kann auch anders. Aber vielleicht sollten wir erst weiter essen, bevor wir zu der nächsten Runde übergehen.“
Mein Schoß zog bei seinen Worten augenblicklich und ich spürte das vertraute Prickeln, das mir verriet, dass meine Nippel wieder hart wurden.
Was hatte Alex nur an sich, dass ich so stark auf ihn reagierte? Ein kleiner Teil von mir hatte damit gerechnet, dass diese Magie sich in Luft auflösen würde, wenn wir endlich miteinander geschlafen hatten – aber dem war nicht so. Im Gegenteil, ich musste mich stark in Zaum halten, um jetzt nicht mein Essen hinunter zu schlingen. Einfache Logik: Je schneller wir mit dem Essen fertig waren, desto schneller wären wir wieder im Schlafzimmer.
Ich bemühte mich, wie ein erwachsener Mensch mit Manieren zu essen, und war trotzdem viel früher als Alex fertig. Es war wirklich erstaunlich, wie langsam er essen konnte. Am liebsten hätte ich vor Ungeduld aufgeschrien.
Als er dann endlich aufgegessen hatte, wollte ich schon aufstehen, doch Alex griff nach meinem Handgelenk. „Ich finde das wirklich schmeichelhaft von dir, aber wir haben noch die ganze Nacht Zeit. Bleib sitzen.“
Ich ließ mich wieder sinken und sah ihn an. Er hatte den Kopf leicht schräg gelegt und musterte mich. In der indirekten Beleuchtung der Küche sahen seine grünen Augen fast grau aus, wie ein Sturm auf hoher See. Mir waren die Hormone offensichtlich schon zu Kopf gestiegen.
„Bist du dir immer noch sicher?“, fragte er schließlich.
Die Frage war so offen formuliert, dass ich im ersten Moment nicht sicher war, wovon er redete. Er trank noch einen Schluck Wein, ließ mich nicht aus den Augen.
„Ja, bin ich. Das war der beste Sex, den ich seit einer Ewigkeit hatte.“
Verlegen schlug ich die Augen nieder – das war mir herausgerutscht, bevor ich darüber nachgedacht hatte. Ich hörte, dass Alex seinen Stuhl zurückschob und aufstand, dann zog er auch meinen Stuhl vom Tisch weg. Er beugte sich über mich und stützte sich dabei auf den Armlehnen des Stuhls ab. Er wirkte übergroß und ein klein wenig bedrohlich, wie er sich so vor mir aufbaute. Sein Gesicht kam immer näher und ich sah ihn an, meine Gedanken rasten. 
Der Kuss war hungrig und fast schon roh. Seine Zunge drang ungestüm in meinen Mund ein und ich hob ihm mein Gesicht entgegen. Seine Hand legte sich auf meine Kehle und streichelte die zarte Haut dort. Schließlich umfasste er meine Schultern und zog mich vom Stuhl hoch nah an sich heran, ohne den Kuss zu unterbrechen. Durch die Bademäntel, die wir beide trugen, konnte ich spüren, wie sein Schwanz sich hart gegen meinen Oberschenkel presste.
Alex löste sich von mir, sein Atem ging schwer und seine Augen blitzten. „Geh nach oben und leg dich aufs Bett, auf den Rücken. Ich komme sofort nach.“
 
Meine Knie zitterten auf dem Weg nach oben ein wenig in erregter Vorfreude und der Frage, was mich wohl erwartete. Ich konnte mir noch sehr lebhaft das Gefühl des letzten Orgasmus’ in Erinnerung rufen und fragte mich, ob es da noch eine Steigerung gab.
Das Laken fühlte sich glatt und kühl unter meiner Haut an und ich betrachtete den Raum vom Bett aus. Diesmal konnte ich alles sehen und dennoch fuhr ich erschrocken zusammen, als Alex beinah lautlos das Zimmer betrat. Er lächelte zufrieden, als er mich auf seinem Bett liegen sah. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, er wolle etwas sagen, aber er tat es nicht. Er durchquerte das Zimmer mit schnellen Schritten und öffnete die Tür links vom Bett. Neugierig sah ich dorthin, aber alles, was ich sehen konnte, waren Kleidungsstücke. War es ein begehbarer Kleiderschrank? 
Alex war meinem Blick gefolgt und sagte: „Sei nicht so neugierig. Leg dich hin und entspann dich – oder muss ich dir wieder die Augen verbinden?“ 
Für einen Moment dachte ich ernsthaft über sein Angebot nach, dann ließ ich mich auf die Matratze sinken. Alex verschwand hinter der Tür, es raschelte und klapperte, dann tauchte er wieder auf. Er legte ein paar Gegenstände auf das Bett und griff nach meinem rechten Knöchel. Ich warf einen Blick nach unten und zog scharf Luft ein. Alex antwortete mit einem leisen Lachen. Mein Hals wurde eng und das Atmen fiel mir schwer, ich stellte mir im Geist die immer gleiche Frage, auch wenn ich die Antwort schon längst kannte: Wollte ich das hier wirklich?

„Was ist das?“

„Eine Spreizstange. Der Name ist ziemlich selbsterklärend“, antwortete Alex, während er meinen Knöchel in der Ledermanschette am Ende der gut einen Meter langen Metallstange fixierte. Als Alex nach meinem zweiten Knöchel griff, zuckte ich ungewollt ein wenig zurück. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, es passierte einfach. Zielsicher schnappte Alex sich meinen Knöchel trotzdem und hielt ihn mit einem fast schon harten Griff fest. Wie kräftig er war – hätte ich mich überhaupt wehren können, selbst wenn ich es gewollt hätte?

Er trat einen Schritt zurück und betrachtete mich eingehend. Ich biss mir auf die Unterlippe, ich konnte meine Beine nicht mehr schließen. Als ein Lufthauch mich zwischen den Schenkeln streifte, wurde mir erst bewusst, wie feucht und erregt ich wirklich war. Verlegen wollte ich meine Oberschenkel aneinander pressen, doch es ging nicht. Alex kam um das Bett herum und griff nach meinen Handgelenken. Er legte mir wieder die Manschetten an, die ich schon kannte, doch diesmal befestigte er sie nur aneinander und nicht an dem Halsband. Mit einer Hand führte er meine gefesselten Arme über meinen Kopf und sagte schlicht: „Lass sie dort liegen.“

Mit klopfendem Herzen und harten Nippeln versuchte ich, nicht an den verbleibenden Gegenstand zu denken, den Alex noch auf das Bett gelegt hatte – eine schwarze Gerte.
In dem Moment, in dem Alex die Gerte in die Hand nahm, konnte ich ein Schaudern nicht unterdrücken. Er fuhr mit der schmalen Lederspitze meine Konturen nach. Er begann an meinem Hals, meiner Kehle, fuhr an der Außenseite meiner Brüste entlang, streifte kurz die hart aufgerichteten Brustspitzen, setzte die Reise über meinen Bauch fort. Zwischen meinen Beinen angekommen, verharrte die Gerte kurz und ich erstarrte, wagte nicht, mich zu regen. Er würde mich dort doch nicht schlagen, oder?
Dann zog er die Gerte zurück und ich ließ erleichtert meinen Kopf in die Kissen sinken. Genau in diesem Augenblick breitete sich ein leichtes Brennen von der Mitte meines rechten Oberschenkels aus. 
Erschrocken zog ich Luft ein, das Gefühl wiederholte sich auf dem anderen Schenkel. Ich atmete tief ein und aus, es tat noch nicht einmal halb so weh, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die Haut fühlte sich schon heiß und empfindlich an. Alex tastete sich mit diesen Schlägen über meinen Körper, irgendwann schloss ich die Augen und lauschte meinem Herzschlag. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber meine Lust wurde durch die Schläge tatsächlich gesteigert. 
Alex beugte sich über mich und strich mir mit dem Daumen über die Unterlippe. Ich schlug die Augen auf und sah direkt in seine. Er kam näher und ich hob ihm mein Gesicht entgegen. Er küsste mich hungrig, dabei kreiste die Spitze der Gerte mahnend über meinen Nippeln. Die Kante des Leders fühlte sich eigentümlich rau an. Ich drückte den Oberkörper durch – nicht nur, weil ich seinem Kuss entgegenkommen wollte, sondern auch weil ich hoffte, dass er meine Aufforderung verstand. Das tat er und ersetzte die Gerte durch seine Hand. Ohne den Kuss zu unterbrechen, nahm er meine schon fast vor Verlangen schmerzenden Nippel zwischen die Finger. 
Das Gefühl schoss direkt in meinen Schoß und breitete sich dort aus, wohlig stöhnte ich auf. Alex betrachtete mich, während er mühelos mit zwei Fingern in mich eindrang. Er legte seinen Daumen auf meine Klit und begann, sie zu massieren. Als der Reiz zu stark wurde, wollte ich meine Beine zusammenpressen, aber ich hatte die Spreizstange vergessen. Alex lachte leise und hörte kurz auf, meine Lustperle zu bearbeiten, dann setzte er wieder an. 
Ich wurde fast verrückt, immer wieder trieb er mich bis kurz vor den Wahnsinn – reizte meine Klit, meine Nippel und dann hörte er wieder auf.
Mein ganzer Körper glühte und ich hob ihm meine Hüften auffordernd entgegen, es brachte nichts. Immer, wenn ich spürte, dass das Zittern einsetzte, hörte er auf mich zu berühren. Als ich wieder schneller atmete und er seine Hand von meiner empfindlichen Klit nahm, schrie ich frustriert auf. Er lachte und ging gelassen zu der Tür. Ich warf den Kopf in die Matratze und schloss die Augen. Das war gemein und mehr als ich ertragen konnte. Ich glühte, ich war feucht. Nein – ich war schon nicht mehr feucht, ich war nass. Ich wollte gevögelt werden.
Mein Atem ging schnell und schwer und ich leckte mir nervös über die Unterlippe, während ich versuchte herauzufinden, wie ich Alex endlich dazu bekam, das zu tun, was ich wollte.
Als könnte er meine Gedanken lesen, trat er aus dem Schrank und sagte: „Keine Sorge, das ist doch, was du willst.“
Ich lag immer noch auf dem Bett und starrte an die Decke, als Alex mir plötzlich einen kalten, schweren Gegenstand auf den Bauch legte. Sofort überzog mich eine Gänsehaut. Ich hatte immer noch darüber nachgedacht, was ich auf seine Bemerkung entgegnen sollte. Ich öffnete die Augen und er musterte mich eingehen. Ich hob schwach den Kopf, es war eine Kette mit zwei kleinen Klammern am Ende. Das Glühen in meinem Schoß wurde unerträglich und meine Kehle fühlte sich  eng an. Alex studierte meinen Blick und mit seinem unwiderstehlichen Lächeln griff er nach der Kette. Das kühle Metall und die Klammern glitten über meine Haut, hinterließen eine Spur aus Schaudern.
Sein Blick war so intensiv, dass ich ihm nicht länger standhalten konnte und die Augen schloss. Er zupfte an meinen Nippeln und ließ schließlich vorsichtig die Klammern zuschnappen. Ich zog scharf Luft ein und ballte meine Hände zu Fäusten. 
Das Gefühl war neu und ungewohnt, aber ich mochte es. Mein Schoß pulsierte und ich war kurz davor, Alex anzuflehen, mich endlich zu vögeln, als er langsam an der Kette zwischen den beiden Klammern zog.
Ich hob automatisch meinen Oberkörper an, um dem Zug zu entgehen, aber Alex presste mich zurück ins Laken. Die Kette lag auf seinem ausgestreckten Zeigefinger und vorsichtig zog er immer wieder dran. 
Dann ließ er die Kette los und das kalte Metall lag wieder auf meiner erhitzten Haut. Ohne mich aus den Augen zu lassen, ging er ums Bett und blieb am hinteren Ende stehen. Alex sah aus, als würde ich ihm so gefallen. Den Bademantel hatte er längst abgelegt und sein harter Penis war geradewegs auf mich gerichtet. 
Er folgte meinem Blick und kniete sich aufs Bett. Ich begann mich unruhig zu winden, weil ich nun wusste, dass Alex mich endlich ficken würde. Ich seufzte und bewegte meine Hüften auffordernd, doch Alex machte keine Anstalten, endlich in mich einzudringen. Seine Hände glitten über meine noch immer geröteten Oberschenkel und tauchten kurz in die feuchte Mitte ein, dann zauberte er plötzlich ein schwarzes Seil aus dem Nichts hervor. Er schlang es um die Spreizstange und stellte sich aufs Bett. 
Ich bewegte mich, um zu sehen, was er vorhatte. Die Kette, die dabei über meinen Oberkörper rutschte und an den Klammern zog, erinnerte mich mit einem Pulsieren in den Nippeln daran, dass ich mich besser nicht so viel bewegen sollte.
Er hatte das Seil um die Stange geschlungen und stand nun auf dem Bett. Erst jetzt sah ich den Haken an der Decke und ahnte, was er vorhatte. Er befestigte das Seil dort und konnte nun die Spreizstange nach oben ziehen – und damit meine Beine. Ich war fassungslos, doch ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Alex legte sich zwischen meine Schenkel und umschlang sie mit den Armen. Ich fühlte seinen Atem, noch bevor ich seine Zunge spürte, und explodierte fast im gleichen Moment. 
Angeheizt durch das lange Vorspiel war ich sowieso schon über alle Maße erregt gewesen. Als Alex schließlich seine Zunge mit festen Bewegungen über meine Klit gleiten ließ, nur um kurz darauf an ihr zu saugen, schrie ich meine Lust förmlich hinaus. Mein ganzer Körper zitterte und ich wandte mich auf dem Laken, sodass Alex Mühe hatte, mich festzuhalten. 
Der Orgasmus kam mir endlos vor und gerade in dem Moment, als ich dachte, ich könnte nicht mehr, zog Alex mit einem Ruck an der Kette, die noch immer auf meinem Oberkörper lag. 
Als ich langsam wieder zu mir kam, bemerkte ich gerade noch, wie Alex die Klammern von meinen Nippeln nahm und sagte: „Sieh mich an.“
Mein Atem ging schwer, unter meinen halb geschlossenen Lidern blickte ich zu ihm hoch und er drang mit einem Stoß tief in mich ein. Durch die an der Decke befestigte Spreizstange hingen meine Beine in der Luft und mein Becken war leicht gekippt. Ich konnte weder mich noch meine Hände bewegen und so hatte ich Alex’ kraftvollen Stößen rein gar nichts entgegenzusetzen. 
Stöhnend schloss ich die Augen, während er sich immer wieder tief in mich hineinstieß. Mein ganzer Körper brannte und als er die Hände unter meinen Brüsten um meine Rippen legte, erstarrte ich für einen Moment, weil ich Angst hatte, er könnte meine empfindlichen Nippel reizen wollen, doch er fuhr lediglich vorsichtig mit seinen Fingernägeln an meiner Seite entlang und schickte kleine Schauer über meinen Körper.
Er wurde immer heftiger und umfasste meine Hüften, hielt mich fest. Mit jedem Stoß schien er noch tiefer in mich eindringen zu wollen und ich stöhnte auf, legte den Kopf in den Nacken und biss mir auf die Unterlippe. 
Als er schließlich kam, waren seine Finger so fest in meine Hüften gekrallt, dass seine Knöchel weiß erschienen.
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Es war ein seltsames Gefühl, die Tür zu meiner neuen Wohnung aufzuschließen. Es war gerade einmal kurz nach sieben und ich wollte noch ein wenig Ordnung schaffen bevor die Möbelpacker kamen. Ich hatte die Nacht bei Alex verbracht und fast vergessen, dass die Spedition angerufen hatte, bevor ich zu ihm gefahren war. Wie immer war plötzlich alles ganz schnell gegangen. Mein Bett war endlich im Möbelhaus angekommen und konnte geliefert werden. Als ich spontan gefragt hatte wann, lautete die Antwort: „Morgen früh um 8 Uhr.“ 
Als ich meine Tasche abstellte, verzog ich das Gesicht. Ich hatte im ganzen Körper Muskelkater. Am Schlimmsten schmerzten meine Oberschenkel und Bauchmuskeln. Dass ich letzte Nacht auch kaum ein Auge zugemacht hatte, tat das Übrige. Ich hatte die ganze Nacht neben Alex gelegen und seinem Atem gelauscht. Ich war so müde wie selten zuvor gewesen und doch hatte ich nicht einschlafen können. Ich war zu aufgekratzt von dem Sex gewesen, zu verwirrt von den neuen Eindrücken – die Nacht in der ungewohnten Umgebung zu verbringen, hatte den Schlaf ebenfalls abgehalten.
Alex hatte mir heute morgen beim Anziehen zugesehen und bedauert, dass ich nicht noch etwas bleiben konnte. Ich hatte währenddessen meine Klamotten zusammengeklaubt und versucht, den harten Penis zu ignorieren, der sich deutlich unter der dünnen Bettdecke abzeichnete. Ich versprach anzurufen und verließ beinah fluchtartig das Haus.
Ich hatte den Muskelkater auf das Aufbauen der kleineren Möbel geschoben, doch Alex’ Blick hatte Bände gesprochen. Gerade als er ansetzen wollte, darüber zu dozieren, wie heftig ich seiner Meinung nach gekommen war, hatte ich ihm ein Kissen gegen den Kopf geworfen und war im Bad verschwunden.
Die Klingel ertönte und ich stellte ächzend die Kiste ab. Ich drückte den Lieferanten die Tür auf und ging noch einmal sicherheitshalber die Strecke bis zum Schlafzimmer ab, um sicherzugehen, dass der Weg frei war und mein Bett schnellstmöglich an seinem Bestimmungsort landen würde. Nachdem die Männer wieder verschwunden waren, ging ich in mein Schlafzimmer. Das Bett und Nachtisch standen aufgebaut, mit Matratze versehen, einladend im Raum. Ich setzte mich hin und die Matratze war noch genau so bequem wie ich sie vom Probeliegen in Erinnerung hatte. 
 
Das Schrillen des Telefons weckte mich. Benommen richtete ich mich auf und blinzelte. Es dauerte allerdings einen Moment, bis ich das Klingeln nicht dem Wecker, sondern meinem Handy zugeordnet hatte.
„Burkhardt?“, meldete ich mich und stellte erstaunt fest, dass ich zum ersten Mal instinktiv wieder meinen Mädchennamen benutzt hatte.
„Marie? Hier ist Fritzken. Können Sie jetzt in mein Büro kommen? Also jetzt, wie in jetzt sofort?“
Ich versprach sofort loszufahren und wunderte mich, was sie wohl wollte. 
Nachdem ich erstaunlich gut durch den Stadtverkehr gekommen war, musste ich trotzdem drei Runden um den Block drehen, bis ich einen annehmbaren Parkplatz gefunden hatte. Ich nahm den Aufzug und stand wieder im Foyer der Detektei. Fritzken lief aufgeregt durch den Raum und winkte mir zu, als sie mich sah. Ich wusste immer noch nicht, worum es überhaupt ging.
Sie schleppte mich mit den Worten „Dafür habe ich eigentlich einen Bonus verdient“, eilig zu ihrem Büro und öffnete die Tür.
Ich blieb stehen und runzelte die Stirn. Ich verstand noch immer nicht. In dem gepolsterten Ledersessel vor Fritzkens Schreibtisch saß eine Blondine – eine Blondine mit schlecht gefärbten Haaren und einer ungesunden, rötlichen Hautfarbe. Als sie hörte, dass die Tür aufging, drehte sie sich ruckartig um und ich fragte mich im gleichen Moment, wie sie bei so viel Make-up überhaupt geradeaus gucken konnte. Sie sprang mit einem schrillen Schrei aus dem Sessel, warf die Arme in die Luft und trippelte auf mich zu. Der unfassbar kurze Minirock erlaubte ihr wohl keine andere Fortbewegungsmöglichkeit. Je näher sie kam, desto bedrohlicher wurde die Atemnot, verursacht durch die Unmengen von Parfüm. Als sie bei mir angekommen war, schloss sie mich in die Arme. Ich war mir nicht zu einhundert Prozent sicher, aber der Busen, den sie mir dabei entgegenpresste, fühlte sich nicht ganz koscher an.
„Esss tut mir ja ssssso leid. Isss wusssste dasss wirklisss nissssst“, lispelte sie an meinem Ohr.
„Jesus“, entfuhr es mir, als ich mich losmachte und die Blondine erst einmal auf eine Armlänge Abstand brachte. In Erwartung einer Erklärung drehte ich mich zu Fritzken, doch diese grinste nur.
„Wenn isss dasss nur gewusssst hätte, dann wäre isss niemalsssss mit Martin mitgegangen.“
Ich blieb immer an ihrem Lispeln hängen, so dass sich mir der Sinn ihrer Worte nicht sofort erschloss. Als ich dann begriff, kam mir fast die Magensäure hoch: das rotgesichtige Blondchen vor mir war Martins Geliebte!
 
Dankbar nahm ich die Tasse entgegen. Mir klingelten noch immer die Ohren. Jeanette – natürlich hieß sie Jeanette – hatte mir mit Hilfe vieler S-Laute immer wieder lebhaft versichert, wie leid ihr das Ganze tue und so weiter und so fort. Ich hatte nur genickt und geblinzelt, bis die Blondine letztendlich verschwunden war. Nachdem Fritzken gelüftet hatte, um den Duft von Jeanettes Parfüm zu vertreiben, holte sie mir einen Kaffee. 
Sie setzte sich auf die Ecke ihres Schreibtisches und stützte sich auf ihrem Knie ab. „Entschuldigung, aber das war einfach zu gut.“
Ich sah sie mit einem bösen Blick an. 
Abwehrend hob sie lachend die Hände. „Immerhin wissen Sie jetzt, was Jeanette hat, was Sie nicht haben.“
Ich versuchte meinen bösen Blick zu wahren, aber als Fritzkens Mundwinkel immer stärker zuckten, musste ich schließlich auch lachen.
„Ich habe einfach die ganze Zeit völlig egozentrisch gedacht, dass Martin mich vermutlich einfach durch eine jüngere Version ersetzt hat und nun–“ Ich brach ab und zuckte mit den Schultern.
„Das war auch, wie ich es mir vorgestellt hatte. Gerade mit seinem Prestige-Beruf – aber was soll’s, nicht wahr? Vielleicht eine Art von Midlife-Crisis. Jeanette hat mir gerade auf dem Weg nach draußen auch noch versichert, dass sie Martin auf jeden Fall Folgendes sagen wird–“ Sie machte eine Kunstpause und sah mich erwartungsvoll an. Ich nickte ihr zu und sie sagte feierlich: „Hasssta la vissssta.“
Nachdem ich mir die Tränen getrocknet hatte, steigerte Fritzken mein Glücksgefühl noch mehr. Sie hatte bereits mit Doegmann telefoniert und dieser hatte ihr lebhaft versichert, dass die Geliebte unter sogenannte „Unzumutbare Härte“ fallen würde und zusammen mit ein paar eingeforderten Gefälligkeiten bei seinem Lieblingsrichter würden Martin spätestens in zwei Tagen  die Scheidungspapiere vorliegen.
Ich war noch ein wenig skeptisch. „So schnell?“
Fritzken zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, was für Gefallen Doegmann da eingefordert hat und rein theoretisch kann sich der ganze Papierkram noch eine Weile hinziehen. Ihr Exmann könnte immerhin versuchen, Einspruch einzulegen. Aber mit dem hier“, sie wedelte mit Jeanettes unterschriebener Aussage, „hat er eigentlich keine Chance.“
Auf der Fahrt nach Hause beschloss ich, einen Abstecher in den Elektromarkt zu machen und mir endlich die nötigen Küchengeräte zu kaufen, bevor ich im Hotel mein Zimmer bezahlte, meinen Krempel packte und offiziell in meiner neuen Wohnung einzog.
 
Die Tür fiel hinter mir zu und ich seufzte. Ich war fix und fertig mit der Welt – abgesehen davon, dass der Tag schon durch Fritzkens Anruf ganz anders ausgesehen hatte, als mein Plan gewesen war. 
Wie still es in der neuen Wohnung war. Kein Kühlschrank, der summte, kein Holz, das knackte, keine andere Person. Ich war allein. 
Nachdem ich geduscht und das Bett bezogen hatte, legte ich mich hinein und griff nach meinem Handy.
„Hey, ich dachte, du meldest dich gar nicht mehr. Ich habe mich schon richtig benutzt gefühlt“, witzelte Alex, als er abnahm. 
Mit knappen Worten berichtete ich von meinem Zusammentreffen mit Jeanette und wie der weitere Tag verlaufen war. „Jedenfalls treffe ich mich morgen zum Frühstück mit Kathrin. Du weißt schon, die Freundin, die ich letztens wiedergesehen habe. Außerdem muss ich mindestens eine Million Dinge erledigen.“
„Wenn nicht sogar zwei Millionen“, machte Alex sich über meine Formulierung lustig. „Das heißt, mir wird keine Audienz mehr gewährt? Dabei habe ich mir schon so“, er machte eine kurze Pause, die mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ, „tolle Dinge überlegt. Und was ist mit Montagabend? Kommst du zu mir?“
„Ich weiß nicht, Dienstagmorgen wird der Kühlschrank geliefert.“
„Okay, ein Vorschlag: Ich gebe dir einfach ein wenig Zeit, dich von den Strapazen zu erholen und denk mir etwas Nettes aus. Am Dienstagmorgen komme ich mit Frühstück vorbei. Dann feiern wir deinen neuen Kühlschrank und was uns noch so einfällt.“
Ich stimmte erleichtert zu und wir verabschiedeten uns. Allerdings empfahl Alex mir noch mit belegter Stimme, dass ich morgen nach meinem Treffen mit Kathrin auf jeden Fall meine Emails checken sollte.
 
„Ach komm, hör auf“, lachte Kathrin und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Irgendwann zwischen dem zweiten und dritten Kaffee hatte sie mich nach Martin gefragt und ich hatte mich dazu hinreißen lassen, Jeanette zu beschreiben und natürlich auch nachzumachen. Als Kathrin wieder Luft bekam, schüttelte sie den Kopf und musterte mich eindringlich. 
„Was ist?“, fragte ich daraufhin.
„Nichts. Ich frage mich nur, was in Martins Kopf vorgeht. Um ehrlich zu sein, ich bin froh, dass du ihn los bist. Immer, wenn ich dich in der Stadt gesehen habe, hast du so gehetzt gewirkt, so unnahbar und abwesend.“
Ich erschrak bei ihren Worten, doch sie meinte es noch nicht einmal böse. Ich versuchte zu überlegen, wann ich Kathrin das letzte Mal getroffen hatte.
Sie machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. „Keine Sorge, ich weiß, dass du es weder böse gemeint hast noch mich absichtlich ignoriert hast. Aber du wirktest auf einmal so weit weg, wir alle haben uns gewundert, was passiert ist. Als hätte Martin dich einer Gehirnwäsche unterzogen.“
Ich starrte in meinen Kaffee und bemerkte, dass ich scheinbar schon eine Weile ziemlich fleißig in der Tasse herumrührte. Ich ließ den Löffel los und räusperte mich. „So langsam glaube ich auch an die Gehirnwäschetheorie. Nachdem er mir seinen Scheidungswunsch unterbreitet hat, habe ich mich im Spiegel gesehen und fast nicht erkannt. Ich habe mein Handy genommen und wollte einen Freund anrufen, aber ich hatte keine einzige Nummer von früher. Keine einzige.“ 
Meine Stimme brach ab und ich schluckte mühselig. Kathrin legte mir aufmunternd die Hand auf den Arm und lächelte mich an.
Zum Glück verging der rührseelige Moment schnell und Kathrin erzählte von einer Party, die sie demnächst geben wollte und nahm mir das Versprechen ab, dorthin zu kommen und meine alten Freundschaften wieder aufzufrischen. Sie versicherte mir, dass alle mich schrecklich vermisst hatten und keiner irgendeinen Groll gegen mich hegen würde. Das baute mich tatsächlich etwas auf. Mein Leben schien immer besser zu werden.
 
Wie versprochen hatte ich eine Email von Alex in meinem Postfach. Ich ignorierte meine weichen Knie und öffnete sie.
 
		„Hallo meine Schöne,
 
	ich hoffe, du hattest eine gute Zeit mit deiner Freundin. Ich glaube, es ist wichtig, dass du wieder an deine alten Freundschaften anknüpfst und so wenig Zeit wie möglich mit Bekannten verbringst, die du mit Martin teilst.
Nachdem wir gestern aufgehört hatten, zu telefonieren, habe ich die ganze Zeit  überlegt, wie ich dich dazu bringen kann, dich mir zu öffnen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du eine Menge sexueller Wünsche hast, die du entweder nicht äußern kannst, willst oder derer du dir noch gar nicht bewusst bist. Da ich dich aber nicht (vorzeitig) zwingen will, darüber zu reden, schicke ich dir hiermit die Adresse eines netten Sexshops. Du wirst morgen dort hingehen und dich in aller Ruhe umsehen. Wenn du etwas siehst, was dich reizt, was du ausprobieren willst, dann bring es mit und wir schauen, was wir damit anfangen.
 
				Bis dahin, träum schön von mir – 
				ich jedenfalls fantasiere fleißig über dich.
						– A.“
 
Ich leckte mir über die Lippen und trank dann schnell einen großen Schluck Wasser. Mein Hals fühlte sich schrecklich trocken an. Ein Sexshop? 
Sofort hatte ich Bilder von schmuddeligen Hinterzimmern und Männern in Ballonseidenhosen im Kopf und schüttelte mich. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass Alex mich zu so einem schmierigen Etablissement schicken würde. Ich hatte einmal zufällig in eine Reportage gezappt, die über einen Sexshop in irgendeiner Großstadt berichtet hatte, der nur für Frauen war –der hatte sogar ganz einladend ausgesehen. War es Amsterdam gewesen? Oder Berlin? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Ich notierte mir die Adresse, die Alex unter die Email geschrieben hatte und zuckte mit den Schultern. Neugierig war ich schon.
 
Als der Wecker am nächsten Morgen klingelte, lag ich bereits mit geöffneten Augen da und starrte an die Decke. Ich hatte fast die ganze Nacht kein Auge zugetan; so viele Dinge schwirrten mir im Kopf herum. Wenn ich dann einmal eingeschlafen war, hatte ich wirres Zeug geträumt. Von Sexshops, in denen schmierige Verkäufer mir rieten, unbedingt noch einen Föhn, eine neue Kaffeemaschine und Badezimmermatten zu kaufen. Oder von Martin, der mit einem ganzen Koffer voller Stifte vor meiner Tür stand und völlig ungeduldig die Scheidungspapiere unterschreiben wollte. An seiner Seite Jeanette, die ihm die ganze Zeit kichernd Dinge ins Ohr flüsterte. 
Kurz, ich war am Ende. Nach einer heißen Dusche stellte ich fest, dass ich nicht ohne Grund „Dringend: Kaffeemaschine kaufen!“ auf einem Zettel notiert und in die nahezu leere Küche an die Wand geklebt hatte. Ich hatte gestern schon dieses Gefühl gehabt – das hatte ich also vergessen zu kaufen. Ich seufzte wieder und setzte mich an den Küchentisch, um eine Liste mit den Dingen zu schreiben, die ich heute unbedingt erledigen wollte.
Als ich fertig war, wollte ich nach meiner Kaffeetasse greifen, doch ich hatte ich ja keinen Kaffee machen können. Ich beschloss, den Besuch im Elektromarkt direkt vorne anzustellen, denn noch einen Morgen ohne Kaffee würde ich nicht überleben. Schon gar nicht nach so einer Nacht.
 
Ich parkte das Auto und warf noch einmal einen Blick auf den langen Einkaufszettel. Bei der Liste hätte ich auch mit geöffneter Heckklappe in den Laden fahren und einfach alles hineinschaufeln können, dann hätte ich mir sicherlich etliche Meter Fußweg erspart. Aber es nützte ja alles nicht. 
Die elektrischen Schiebetüren glitten zur Seite und ich wurde sofort von frischem Kaffeeduft empfangen. Ich sah nach links und im Eingangsbereich des Marktes gab es tatsächlich eine Bäckerei, die Kaffee zum Mitnehmen verkaufte – meine Rettung.
Einen Becher später sah die Welt schon gar nicht mehr so übel aus und ich warf einen Blick auf meine Liste. Ich brauchte dringend einen Föhn, eine Waschmaschine, eine Kaffeemaschine, ein paar Mehrfachsteckdosen und eine Schreibtischlampe. Im Grunde alles, was ich in meinem ersten von Panik und Aktionismus getriebenen Besuch im Möbelhaus vergessen hatte. 
Anderthalb Stunden später schob ich zufrieden meinen vollen Einkaufswagen an der Kasse vorbei auf den Ausgang zu. Ich hatte eine unterschriebene Quittung dabei, die mir versicherte, dass meine neue Waschmaschine schon morgen zusammen mit meinem Kühlschrank und dem Herd geliefert werden würde. Im Wagen stapelten sich Kartons und Kleinteile und ich fühlte mich schon um Welten besser. Der Rest der Besorgungen würde ein Klacks werden.
Ich steuerte gerade auf die Tür zu, als sich ein großer Typ vor meinem Einkaufswagen aufbaute und mit den Armen wedelte. Ich blieb abrupt stehen und ein vorwurfsvollen Schwall ergoss sich über mich: Ob es mir gut ginge, warum ich denn nicht Bescheid gesagt hätte, dass Martin ein doofer Arsch sei, ich solle mir doch helfen lassen, warum ich nicht angerufen hätte. 
Ich ließ die Schultern hängen und wurde sofort an die tröstende Brust gezogen. Irgendwann murmelte ich halb erstickt: „Ich bekomme keine Luft mehr.“
 Mein Bruder trat einen Schritt zurück und rieb sich verlegen über den Hinterkopf. Er nahm mir den Wagen ab und sagte: „Komm, ich mach’ schon.“
Ich musste schlucken und nickte nur vorsichtig, um den Kloß in meinem Hals nicht zu provozieren. Ich sah Michael hinterher und freute mich ein wenig, dass ich einen so tollen Bruder hatte. Er war drei Jahre jünger als ich und überragte mich um zwei Köpfe. Er hatte gerade sein Jurastudium erfolgreich abgeschlossen und schon den Vertrag für seinen neuen Arbeitsplatz unterschrieben.
Aber er hatte ebenfalls gute Menschenkenntnis und ich wusste, dass er nie viel von Martin gehalten hatte. Ich öffnete mechanisch den Kofferraum und ließ wieder die Schultern hängen. Ich wusste nicht so richtig, was ich Michael von der ganzen Geschichte erzählen sollte. Es war alles in so kurzer Zeit passiert und überhaupt, schon allein die Sache mit Alex hätte ihn vermutlich aus der Bahn geworfen.
Trotz meiner Wortlosigkeit stapelte er fröhlich meine Einkäufe in den Kofferraum., bis der Einkaufswagen leer war. Dann sah er mich an.
„Ich weiß auch nicht. Ich glaube, ich wollte mich erst einmal in irgendwelche Aufgaben stürzen, damit ich nicht über die ganze Situation nachdenken muss.“
Er nickte und sagte nichts, stattdessen brachte er schnell den Einkaufswagen weg. 
„Was hast du jetzt vor?“, fragte ich ihn.
„Nichts, Papa hat mich hier abgesetzt und ist dann zur Arbeit gefahren, ich wollte eigentlich die Bahn nach Hause nehmen.“
„Soll ich dich mitnehmen?“
„Das wäre super.“ Er grinste und ich bedeutete ihm, auf dem Beifahrersitz Platz nehmen.
„Kann ich fahren?“
„Du spinnst wohl.“
Immer noch grinsend zuckte er mit den Schultern und nahm auf der Beifahrerseite Platz. Ich war ein wenig erleichtert. Ich glaube der Hauptgrund, warum ich es bisher vermieden hatte, mich mit meiner Familie auseinanderzusetzen, war die Tatsache, dass ich Mitleid fürchtete. Aber Michael hatte sich gerade eigentlich wie immer verhalten.
Nun begann er, etwas unruhig auf dem Beifahrersitz herumzurutschen und schien sich unwohl zu fühlen. „Willst du irgendwie darüber reden? Ich meine, falls ihr, wenn ihr, ja also irgendwelche Probleme hattet, in irgendwelchen Bereichen–“
Ich musste lachen und winkte ab. „Nein, keine Sorge. Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich glaube, in Wahrheit weiß ich noch nicht einmal mehr als du gerade weißt. Eines schönen Morgens sagt Martin, er hätte wichtige Neuigkeiten und verkündet dann, dass er die Scheidung will. Ich bin erst total ausgeflippt und dann hab ich mich in Arbeit gestürzt. Also Arbeit in Anführungszeichen, ich habe mir einen Anwalt gesucht, meine Sachen gepackt und bin in ein Hotel gezogen. Eine Detektivin habe ich beauftragt und eine neue Wohnung gefunden.“
„Wozu denn eine Detektivin?“ 
„Weil ich mir ziemlich sicher war, dass Martin nicht von ganz alleine auf die Idee mit der Scheidung gekommen ist – zumal wir vorher noch nicht einmal richtige Probleme hatten.“ 
Ich verstummte und presste die Lippen fest zusammen. Ich war noch immer nicht darüber hinweg, dass Martin mich tatsächlich betrogen hatte. Ich glaubte allerdings, was mich insgeheim noch mehr störte, war die Tatsache, dass es mir noch nicht einmal aufgefallen war. Gestern Abend im Bett hatte ich lange darüber nachgegrübelt und festgestellt, dass ich nicht die geringste Vermutung gehabt hatte, dass Martin eine andere Frau sehen könnte – geschweige denn vögeln. Er hatte sich nicht anders verhalten als sonst, war nicht später nach Hause gekommen oder ähnliches. Ich hatte es nicht herausfinden können und trotzdem wurmte es mich.
„Ich habe heute eigentlich nichts vor. Wenn du willst, kann ich dir noch was in der Wohnung helfen oder dir bei Besorgungen zur Hand gehen.“
Überrascht sah ich meinen kleinen Bruder von der Seite an. Er wirkte ein wenig verlegen, vermutlich hatte er tatsächlich Mitleid mit mir und versuchte, es so auszudrücken.
„Du brauchst mich gar nicht so zu mustern. Ich habe kein Mitleid mit dir, du hast dir den Arsch schließlich selbst ausgesucht. Außerdem, wenn ich jetzt schon nach Hause komme, muss ich Mama beim Kelleraufräumen helfen.“
Ich war im ersten Moment überrascht, dass er meine Gedanken so lesen konnte, dann musste ich befreienderweise lachen und stimmte zu.
 
Die Autotür fiel zu, ich winkte noch einmal und sah, wie mein Bruder im Haus verschwand. Dann setzte ich den Blinker und fädelte mich in den Verkehr ein. 
Michael hatte nicht nur anstandslos meinen Besorgungsmarathon mit mir durchgestanden, er war auch unzählige Male das Treppenhaus hoch und runter gerannt und hatte mir meine Einkäufe in die Wohnung geschleppt, aufgebaut, was aufgebaut werden musste und angeschlossen, was angeschlossen werden musste. Wir hatten direkt die neue Kaffeemaschine eingeweiht und zum Mittagessen hatte ich Pizza bestellt. 
Ich hatte Michael etliche Mal gedankt, denn obwohl mir noch die großen Elektrogeräte fehlten, sah meine Wohnung langsam tatsächlich nach einem Zuhause aus. Er hatte auch die Badezimmerschränke montiert und ein paar Bilder aufgehängt. Da ich weiße Wände sowieso bevorzugte und die Wohnung frisch gestrichen war, hatte ich beschlossen, einfach alles so zu lassen und sie direkt vollständig einzurichten, statt wochen- oder monatelang herumzuhantieren.
Was mir jedoch am Wichtigsten war: Er hatte mir seelischen Beistand geleistet, als ich den Rest meiner Sachen bei Martin aus der Wohnung geholt hatte. Ich betrachtete die Eigentumswohnung schon gar nicht mehr als mein Zuhause. 
Es war Montagvormittag und ich wusste, dass Martin sehr wahrscheinlich arbeiten war – also hatten wir uns mit Kartons bewaffnet auf den Weg gemacht. Ich hatte Michael beschrieben, welche Bücherregale mit meinen Büchern gefüllt waren und in Rekordzeit luden wir die Sachen in mein Auto. Viel war es gar nicht, was ich besaß: hauptsächlich Bücher, die restlichen Klamotten und ein paar Küchenutensilien. Ich konnte nicht aufhören mich zu fragen, ob Martin überhaupt auffallen würde, dass ich die Sachen geholt hatte.
Wieder in meiner neuen Wohnung hatten wir die Sachen verstaut, noch mehr Kaffee getrunken und geredet. Michael war erstaunlich erwachsen und erkundigte sich noch nach meinen Anwalt. Ich hatte gerade den Namen Doegmann genannt, da begann er zu lachen und sagte: „Ich höre, ich höre.“ Dabei schüttelte er seinen Kopf auf eine sehr merkwürdige Art und Weise; eigentlich war es mehr ein Wiegen.
Ich sah ihn verständnislos an. „Ach, der Doegmann hat immer mal wieder ein paar Wochenendseminare an der Uni gegeben, lustiger Typ. Also eigentlich nicht wirklich lustig, aber er wackelt immer so mit dem Kopf.“ 
Ich musste lachen und entgegnete: „Weil es noch nicht merkwürdig genug ist, dass er immerzu ,Ich höre, ich höre‘ sagt?“
Alles in allem war es ein sehr entspannter Tag und ich konnte nun offiziell behaupten, hier zu wohnen.
Doch gegen halb fünf war ich unruhig geworden, da ich schließlich noch – wie von Alex angeordnet – zu dem Sexshop wollte und meinen Bruder loswerden musste.
Ich war neugierig, was der Shop wohl zu bieten haben würde.
 
Als ich den Laden betrat, sagte ich überrascht: „Oh.“ Die Frau hinter dem Kasentresen sah auf und lächelte mich an. Ich lächelte zurück und ließ meinen Blick durch den Verkaufsraum schweifen. Hier gab es aber ein reichliches Angebot. Unsicher machte ich einen Schritt nach vorne, nur um gleich darauf wieder stehen zu bleiben. Ich sah unentschlossen nach links, dann nach rechts. Wo sollte ich bloß anfangen?
„Kann ich vielleicht helfen? Suchen Sie etwas Bestimmtes?“
Vollkommen lautlos war die Verkäuferin neben mir aufgetaucht und sah mich an. Ich überlegte, es zuerst mit der alten „Ich suche etwas für eine Freundin“-Leier zu versuchen, entschied mich dann aber für die Wahrheit: „Ich weiß es nicht genau, ich wollte mich einmal umsehen. Ein Freund hat mir den Laden empfohlen und ich wollte einfach nur stöbern.“
Die junge Frau nickte noch immer lächelnd und zog sich mit dem Hinweis, dass ich jederzeit Bescheid sagen könnte, wieder hinter dem Kassentresen mit dem Laptop darauf zurück.
Ich schlenderte langsam durch den Laden und betrachtete die angebotenen Artikel. Während ich die verschiedenen Formen von Vibratoren und Dildos bestaunte, konnte ich nicht anders, als über mein Sexleben mit Martin nachzudenken. 
Am Anfang war ich ganz begeistert davon gewesen, dass Martin so anders war als die Männer in meinem Alter, mit denen ich bis dahin geschlafen hatte. Er kam mir erfahren und bewandert vor und ich war geradezu bezaubert davon gewesen, wie er mich berührte. Bis mir aufgegangen war, dass dies einfach sein Standard-Verfahren war und er nie etwas anderes ausprobierte. Es hatte einmal bei mir gewirkt, also musste es immer wieder wirken. Denn so funktionierten in seinen Augen Frauen und Sex. 
Dass es mich anfangs erregt hatte, dass er an meinen Nippeln saugte, änderte sich rasch, als mir klar wurde, dass dies immer Schritt zwei in seinem Programm war. Immer. Er hatte eine bestimmte Reihenfolge, an die er sich sklavisch hielt und von der er niemals abwich. Um keinen Preis. 
Wie lange das noch spannend blieb, war klar. Meistens hatte ich mich selbst befriedigt, wenn ich allein zuhause war und das Verlangen mich überkam.
Schnell sah ich hoch, ich hatte das Gefühl, dass meine Ohren glühten und ich laut gedacht hatte. Doch natürlich war das Quatsch.
Mit Alex war es so einfach, mit ihm hatte zu allererst schon das Gefühl, dass er mich wirklich begehrte und mich wollte. Mit ihm konnte ich mir vorstellen, endlich einmal Sachen auszuprobieren, die mich seit einer Ewigkeit reizten, die an Martin aber entweder Verschwendung gewesen wären oder – noch schlimmer – auf die er nach eigener Aussage „keine Lust“ hatte. 
Ich hatte einmal vorgeschlagen, doch Analsex auszuprobieren, weil ich davon gelesen hatte und neugierig war. Allein sein Gesichtsausdruck war eine kalte Dusche gewesen – und das, nachdem ich mich stundenlang dazu hatte durchringen müssen, das Thema überhaupt anzuschneiden. Nicht gerade ein Erfolgserlebnis.
Ich musste grinsen bei der Vorstellung, was Martin wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass ich mich gerade in einem Sexshop befand, um mich für Sex mit einem anderen Mann einzudecken.
Ohne noch länger zu zögern, steuerte ich den Bereich des Ladens an, den ich in meinem Kopf mit „Aha, anal“ betitelt hatte an und sah mich um. 
Ich wollte Analsex unbedingt einmal ausprobieren, aber direkt Alex’ ganzen Penis dort unterzubringen, erschien mir etwas abenteuerlich. Der Gedanke an das Gefühl, von ihm völlig ausgefüllt zu sein, ließ meine Kopfhaut prickeln und ich musste mich zusammenreißen. Zusammenreißen, nicht auf der Stelle zu ihm zu fahren und ihn anzuflehen, mich zu nehmen.
Ich entschied mich schließlich für einen Buttplug in der kleinsten Größe. Nachdenklich drehte ich die Verpackung in den Händen, zuckte mit den Schultern und nahm auch noch den nächstgrößeren dazu.
Ich nagte an meiner Unterlippe und sah mich um – nichts. Ich seufzte innerlich und fügte mich meinem Schicksal. Tapfer machte ich mich auf den Weg zum Kassentresen und holte tief Luft.
„Entschuldigen Sie bitte, aber haben Sie auch Gleitmittel?“
Ich bildete mir ein, dass meine Stimme bei der Frage ein wenig zitterte. Doch die Verkäuferin sah wieder mit ihrem netten, offenen Lächeln hoch und nickte. Sie stand auf und ich folgte ihr zu einer Regalreihe.
„Mit Geschmack oder ohne?“
„Wie bitte?“ Entgeistert blieb ich mit offenem Mund stehen, die Verkäuferin schmunzelte nur und deutete mit ihrer Hand auf ein vollgestelltes Regalbrett.
„Ananas?“ Meine Stimme überschlug sich fast.
„Ja, aber ganz ehrlich, das kann ich Ihnen nicht wirklich vorbehaltlos empfehlen. Orange hingegen hat schon etwas für sich. Ich denke, Ananas werden wir sicherlich bald aus dem Sortiment nehmen.“
Ich war sprachlos. Dabei hatte ich mich für so aufgeklärt gehalten. Gut, im Grunde kannte ich den Unterschied zwischen einem Vibrator und einem Dildo – das war es dann auch. Meinem Gesicht war meine Verwirrung offensichtlich abzulesen, denn die gute Frau begann, das Thema Gleitmittel für mich zu erläutern. Ich konnte nur fassungslos nicken und musste lachen.
„Erdbeere, Kiwi und Piña Colada? In einem Gleitgel?“, fragte ich nach, nur um wirklich sicherzugehen.
„Ja, das sollte so eine Art Sommer-Sonderedition sein, doch dann wurde die ganze Palette zurückgerufen. Ich muss zugeben, dass ich auch kein Fan davon bin. Aber wo ein Markt ist, da sind auch die verrückten Angebote.“
Ich nickte und mein Blick wanderte von den Packungen in meiner Hand zu dem Regal.
„Wenn ich noch etwas anmerken dürfte, für diese“, sie wies mit der Hand auf die Buttplugs, „würde ich ein spezielles Anal-Gleitmittel empfehlen.“
Sie drückte mir eine Tube in die Hand und ich fühlte mich gut beraten. Gut beraten und wieder wie gerade einmal 18 Jahre alt.
Keine zwanzig Minuten später saß ich mit einem Kaffee in der Hand auf einem Stuhl an dem Kassentresen des Sexshops und starrte gebannt auf den Computerbildschirm. Die Verkäuferin des Sexshops hatte sich als Rebecca vorgestellt und mir noch eine Menge Dinge erläutert, die mich wiederum an mein Wirtschaftsstudium erinnert hatten. Ich stellte Gegenfragen und ruckzuck waren wir in ein interessantes Gespräch vertieft. In dessen Verlauf stellte sich heraus, dass zu dem Laden noch ein Internetshop gehörte, der erfolgreich lief. Rebecca zauberte einen pinken Schuhkarton mit der Aufschrift „Rebeccas Zauberschuhe“ heraus und ich starrte sie an. 
„Diskrete Verpackung, kein Mann öffnet den freiwillig und Frauen sind nun einmal zu 97% meine Kunden. Nur leider will hier keine arbeiten.“
„Wieso denn nicht?“
„Keine Ahnung. Ich schalte schon seit Wochen eine Anzeige in der Zeitung, aber sobald ich dann am Telefon sage, was der Laden verkauft, springen die meisten ab. Dabei suche ich nur jemanden für drei halbe Tage in der Woche. Idealerweise mit Computererfahrung, damit diejenige auch den Onlineshop verwalten kann.“
Bevor mein Kopf realisierte, was mein Mund da tat, platzte ich heraus: „Ich mach’s.“ Erschrocken schlug ich mir die Hand vor den Mund und Rebecca sah mich an. „Ernsthaft?“
Ich dachte kurz nach, dann nickte ich. Warum nicht? Ich suchte einen Job und das hier konnte ich sicher auch neben der Uni machen und gerade wirkte es mehr als verlockend.
Rebecca musterte mich eingehend und dann sagte sie: „Vielleicht mache ich uns noch eine Tasse Kaffee.“
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Das war mit Abstand die verrückteste Woche meines ganzen Lebens. Dieser Satz ging mir durch den Kopf, als ich abends endlich unter die Bettdecke krabbelte. Ich hatte den gesamten restlichen Nachmittag und frühen Abend bei Rebecca im Laden verbracht. Ich war sogar noch immer da gewesen, als sie den Laden abgeschlossen hatte. 
Glücklicherweise fand ich auf dem Weg nach Hause noch einen Supermarkt, der bis 22 Uhr geöffnet hatte, denn mir fiel noch ein, dass Alex sich ja zum Frühstück angekündigt hatte. 
Ich lag auf dem Rücken und starrte die Zimmerdecke an. Ich war unfassbar müde und meine Augenlider fühlten sich schwer an, aber trotzdem ich konnte schon wieder nicht schlafen. Zu viele Gedanken zuckten durch meinen Kopf: Die Scheidung, das Wiedersehen mit Alex, eine neue Wohnung und wie es aussah, jetzt auch noch ein neuer Job.
Kein Wunder, dass ich mich nicht entspannen konnte! Ich versuchte, tief zu atmen und die Gedanken in meinem Kopf zu organisieren. Das Meiste hing mit der Scheidung zusammen und bisher hatten sich für mich noch keine Nachteile gezeigt. Aber es half alles nichts – jedesmal, wenn ich die Augen schloss, spielte mein Kopf verrückt.
Ich fühlte langsam aber sicher, wie sich ein dumpfes Pochen in meinen Schläfen breitmachte. Ich stand vorsichtig auf um den Schmerz nicht weiter zu provozieren, ging in die Küche und öffnete die oberste Schublade des Schranks. Ich starrte hinein und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich ließ mich auf den Küchenstuhl sinken und begann, hemmungslos zu weinen.
Ich hatte Migräne und war automatisch zu der Stelle gegangen, wo auch die letzten sechs Jahre die Kopfschmerztabletten gelegen hatten – ganz am Rand in der Besteckschublade. Doch natürlich waren dort keine, weil ich bisher keine Hausapotheke besaß. Sie lagen bei Martin in der obersten Küchenschublade, die bis vor kurzem auch noch meine gewesen war. 
Nun brach alles über mich herein, ich heulte und heulte und die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Der Schmerz glitt von meinen Schläfen zu meinen Schultern und ich fühlte mich nur noch verspannt und ausgebrannt. 
Ich griff nach meiner Handtasche und suchte eine Packung Taschentücher. Ich wollte sie herausziehen, dabei kippte die Tasche um. Mit den Taschentüchern rollten nicht nur ein Tampon und ein Lippenpflegestift heraus, sondern auch eine einzeln verpackte Migräne-Tablette. 
Ich blinzelte die Tränen weg und spülte die Pille mit einem großen Glas Wasser herunter, dann schlich ich wieder ins Bett.
Langsam trockneten die Tränen und ich konnte wieder klar denken. Meine Augen brannten jetzt erst recht und ich ließ sie geschlossen, während ich darauf wartete, dass die Tablette wirkte.
Ich fühlte mich jetzt ruhiger und stellte fest, dass eigentlich alles gar nicht so übel war. Ich würde vielleicht bald geschieden sein, aber ich hatte mein Leben zurück.
 
Am nächsten Morgen riss mich die Klingel aus dem Schlaf. Ein Blick auf den Wecker bestätigte meinen ersten Verdacht, meine Küchengeräte wurden geliefert und ich hatte verschlafen. Irgendwie wurde ich in letzter Zeit dauernd von Telefonen oder Klingeln geweckt. Vielleicht sollte ich mal früher schlafen gehen.
Ich sprang auf, rannte zur Tür, betätigte die Gegensprechanlage und ließ die Lieferanten herein. Dann sprintete ich in Windeseile zurück ins Schlafzimmer und hüpfte förmlich mit Anlauf in meine Jeans, griff blind in den Kleiderschrank und zog das erstbeste T-Shirt heraus, das ich zu fassen bekam. Keine Zeit für einen BH.
Ich stürzte ins Bad, durch die geöffnete Wohnungstür konnte ich hören, wie die Männer sich mit dem schweren Elektrogerät durch den Hausflur mühten und wusste, dass sie bald oben sein würden. Schnell kippte ich mir zwei Hände voll eiskaltem Wasser ins Gesicht, trocknete es mir ab und sah in den Spiegel. Ich fuhr mit den Händen durch meine Haare – vergebene Liebesmüh.
Nicht einmal eine Minute später sah ich zu, wie die drei Männer meine neue Waschmaschine abstellten und verschwanden, um den Kühlschrank zu holen. Das Spiel wiederholte sich noch einmal mit dem Herd und dann war auch meine Küche vollständig. Ich gab den drei Männern 20 Euro Trinkgeld und deutete ihr Grinsen als Freude darüber. Ich sah zu, wie sie durch die Wohnungstür verschwanden und die Treppe nach unten nahmen. Ich war erleichtert und hoffte nur, dass das Geld die Männer von meinem Vogelscheuchenanblick ablenkte. 
Ich wollte gerade die Tür schließen, als Alex im Türrahmen erschien. Er strahlte und sagte: „Guten Morgen.“ 
Auf dem Arm trug er eine Einkaufstüte. Er drängte sich an mir vorbei und sah sich um. Ich schloss die Tür hinter ihm und seufzte. Ich hatte wenigstens gehofft, mich wieder in einen Menschen verwandeln zu können, bevor ich ihm gegenübertrat.
Er stellte die Tüte auf dem Fussboden ab, dann ließ er seinen Blick wieder durch die Wohnung schweifen und drehte sich zu mir um. Seine Augen verdunkelten sich und er fragte: „So öffnest du einer Horde Männer die Tür?“ 
Irgendetwas an seinem Tonfall ließ mich zusammenzucken. Ich drehte mich zu meinem neuen Spiegel im Flur um, den Michael mir gestern angebracht hatte, und erstarrte. 
„Oh Gott!“, stieß ich hervor. Alex trat hinter mich und legte mir die Hände auf die Schultern, sein Griff war fest. Mein T-Shirt hatte ein nicht gerade kleines Loch direkt unter dem rechten Nippel – es war ausgefranst und je nachdem, wie ich mich bewegte, konnte man ungefähr alles sehen. Doch als würde das nicht reichen, war der dünne, graue Stoff auch noch mit Wasserflecken übersäht. Vermutlich hatte ich mir das Gesicht etwas zu enthusiastisch gewaschen, der feuchte Stoff klebte an meinem linken Nippel. 
„Ich dachte, ich hatte meine Besitzansprüche klar und deutlich formuliert“, sagte Alex und strich mit seinen Händen über meine Oberarme nach unten. Ich bekam eine Gänsehaut und meine Nippel pressten sich jetzt mehr als deutlich gegen den Stoff.
Alex war bei meinen Handgelenken angekommen und umfasste sie. Er zog meine Hände hinter meinen Rücken und nahm beide Handgelenke in eine Hand. Seine andere Hand legte sich um meine rechte Brust und zog so an dem Stoff des T-Shirts, dass mein Nippel nun komplett durch das Loch ragte. Sein Atem strich über mein Ohr und meinen Hals, als er sagte: „Das hier gehört alles mir.“ 
Er biss mir sanft in den Hals und gleichzeitig kniff er mir ziemlich fest in die entblößte Brustspitze. Ich stöhnte auf, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. 
Doch da zog Alex sich zurück und sagte trocken: „Kein Wunder, dass die Typen im Flur so blöd gegrinst haben.“
„Hör bloß auf, ich habe total verschlafen. Und mir das Erstbeste übergeworfen, was ich im Kleiderschrank gefunden hab. Ich weiß gar nicht, was das für ein T-Shirt ist. Ich glaube, mir ist schlecht.“
„Du wirst es überleben. Komm, ich verhungere“, sagte er grinsend.
„Augenblick, ich ziehe mir schnell etwas Richtiges an.“
Ich zeigte Alex, wo die Kaffeemaschine stand und verschwand schnell im Schlafzimmer. Diesmal zog ich auch einen BH an und versuchte dabei, das leichte Ziehen in meinen Schoß und die damit verbundene Erregung zu ignorieren, die Alex wieder einmal innerhalb weniger Sekunden bei mir ausgelöst hatte. Erst einmal frühstücken.
Diesmal nahm ich mir auch die Zeit, mir schnell im Bad wenigstens die Haare zu kämmen und die Zähne zu putzen.
Als ich dann in die Küche kam, roch es schon nach Kaffee und Alex hatte den Tisch gedeckt. Er legte gerade die Buttermesser hin und sagte: „Ah, ich sehe schon, zur Feier des Tages hast du dich besonders schick gemacht.“
„Blödmann.“ 
Er lachte und stellte mir eine Tasse Kaffee hin. Wir nahmen beide Platz und ich bemerkte, dass ich tatsächlich ziemlich hungrig war. Die Kopfschmerzen von letzter Nacht waren glücklicherweise verschwunden und ich hatte wie ein Baby geschlafen. Jetzt im Tageslicht war ich mir auch schon gar nicht mehr so sicher, woher meine Traurigkeit gestern Abend gekommen war. Eigentlich hatte ich keinen Grund, betrübt zu sein – eher im Gegenteil. Ich fühlte mich zum ersten Mal seit langem sehr lebendig und brannte darauf, mir ein neues Leben aufzubauen.
„Du hast die Wohnung aber in Rekordgeschwindigkeit eingerichtet, oder?“ 
Ich nickte. „Ich war selbst überrascht, wie schnell es ging. Gestern hat mein Bruder mir geholfen und eine männliche Hand hat sich als sehr nützlich erwiesen.“
„Du hättest jederzeit anrufen können.“
„Das weiß ich, so war das aber nicht gemeint. Du musst doch auch arbeiten und meinen Bruder habe ich mehr oder weniger zufällig getroffen. Bisher habe ich mich noch nicht zu meinen Eltern nach Hause getraut. Ich sollte sie vielleicht mal anrufen.“
Alex sah mich nachdenklich an und legte den Kopf schief. „Wie war noch gleich dein Mädchenname?“
„Burkhardt, warum?“
„Ach, nur so. Wie war denn dein Ausflug gestern?“
Alex musterte mich eingehend und biss von seinem Brötchen ab.
„Super, ich werde ab Samstag dort arbeiten.“
Lächelnd lehnte ich mich zurück und sah zu, wie Alex hustete, weil er sich vor lauter Schreck verschluckt hatte. Mit verschränkten Armen schaute ich ihn an.
„Sehr witzig.“
„Nein, das ist wirklich mein Ernst. Ich habe etwas gesucht und die Verkäuferin angesprochen. Ihr Name ist Rebecca und sie hat auch Wirtschaft studiert, wir sind ins Gespräch gekommen und das eine führte zum anderen. Wusstest du, das zu dem Laden auch ein Online-Shop gehört? Die Ware wird in pinken Schuhkartons verschickt.“
„Du meinst es wirklich ernst.“
„Ja, das Konzept ist super und sogar noch ausbaufähig. Es ist eigentlich der perfekte Nebenjob und wenn ich mein Masterstudium anfange, kann ich trotzdem nebenbei arbeiten. Du hast doch kein Problem damit, oder?“
„Wieso sollte ich?“
Jetzt sah er mich eingehend an und ich zuckte innerlich zusammen. Warum sollte er auch ein Problem damit haben? Wir waren doch kein Paar.
Ich zuckte mit den Schultern und biss vorsichtshalber schnell von meinem Brötchen ab, damit ich Zeit hatte, mir eine Antwort zu überlegen.
Mein Handy kam mir mit seinem Klingeln zuvor. Nach einem Blick auf das Display stöhnte ich genervt auf und verdrehte die Augen. 
„Wenn man vom Teufel spricht. Meine Mutter. Dabei dachte ich, ich kann sie austricksen, indem ich mir erst gar keinen Festnetzanschluss zulege. Entschuldige.“
Alex bedeutete mir, dass ich den Anruf ruhig entgegennehmen sollte und sah dann zu, wie ich etwa eine Minute lang nickte und „Ja, Mama“ sagte, wahlweise auch „Nein, Mama“. 
Das Gespräch endete mit „Ja, Mama. Ja, dann bis Sonntag. Natürlich freue ich mich. Was soll das denn heißen? Ich bin immer pünktlich!“ Den letzten Satz rief ich mit Nachdruck, doch meine Mutter hatte schon aufgelegt. Ich schüttelte fassungslos den Kopf. 
„Super, jetzt darf ich am Sonntag zum Essen antanzen, anscheinend kommt noch mehr Besuch und ich soll schon um 14 Uhr da sein. Ich möchte sterben.“
Mein Handy piepte und erinnerte mich daran, dass ich den Akku wieder laden sollte. Schnell leerte ich meine Kaffeetasse und stand auf.
„Ich bin sofort wieder da. Das Ladegerät ist im Schlafzimmer.“
Ich ging ins Schlafzimmer und nachdem ich mich vergewissert hatte, dass das Handy auch wirklich lud, drehte mich um und schrie erschrocken auf. Direkt hinter mir stand Alex. 
„Bist du verrückt? Immer erschreckst du mich so. Bin ich taub oder kannst du dich so gut anschleichen?“
Alex grinste, legte seine Hände um mein Gesicht und sagte: „Gut gepirscht ist halb gejagt.“
Ich verdrehte die Augen, dann küsste er mich. Lange und intensiv. Seine Hände wanderten zu meinem Hosenbund und er öffnete meine Jeans. Er unterbrach den Kuss und streifte mir das T-Shirt ab, der BH folgte.
„Ich wollte sowieso noch dein Schlafzimmer besichtigen.“
Alex betrachtete mich eingehend und nickte zufrieden, dann schob er mich auf das Bett zu. 
Mein Herz klopfte wie wild und die Erregung erfasste mich mit voller Wucht. Natürlich hatte ich gehofft, dass das Frühstück in meinem Bett enden würde, aber ich hatte wieder einmal die Zielstrebigkeit von Alex unterschätzt. Ich sank in die Laken und hob meine Hüften an, damit Alex mir den Slip ausziehen konnte. Er verharrte über mir, während ich auf dem Rücken lag und begann von meinem Bauch eine Spur mit seiner Zunge zu zeichnen, die bis auf meinen Oberschenkel lief. Das Spiel wiederholte er, diesmal endete er auf dem anderen Oberschenkel. 
Seine Hand schob sich zwischen meine Knie und ich spreizte die Beine für ihn. Ich konnte seinen Atem schon an meiner empfindlichsten Stelle spüren und schloss die Augen, als das schrille Klingeln meines Handys die Stille unterbrach. Alex knurrte unzufrieden und richtete sich auf, ich öffnete die Augen und sagte: „Tut mir leid.“
Alex’ Blick änderte sich, als er das Handy betrachtete. Er sagte: „Hier, geh ran.“
Ich war irritiert, nahm das Handy und drückte den grünen Hörer. Als ich die Stimme hörte, fragte ich mich, warum Alex wollte, dass ich ausgerechnet diesen Anruf entgegennahm. Es war Martin. Ich ließ mich genervt ins Kissen sinken. „Ja?“
Noch bevor ich wahrnahm, was Martin sagte, richtete ich mich irritiert auf, weil Alex mir sacht auf den Bauch klopfte. 
„Nicht auflegen!“, raunte er mir zu und grinste, bevor er zwischen meinen Beinen verschwand. Als ich seine Zunge auf meiner Klit spürte, zog ich scharf Luft ein.
„Ist alles in Ordnung?“, erinnerte mich Martins Stimme an das Gespräch mit ihm.
„Mhm, entschuldige, ich war unkonzentriert. Was wolltest du noch gleich?“
„Mit dir reden. Hier muss ein Missverständnis vorliegen. Mir hat gerade ein Kurier Papiere von einem Scheidungsanwalt gebracht.“
„Mh, ja. Das sind vermutlich die von meinem Scheidungsanwalt. Ja, oh Gott.“
Alex’ Zunge glitt immer wieder über meine Klit, er hörte nur damit auf, um stattdessen kurz und fest an ihr zu saugen, was mich fast wahnsinnig machte. Ich konnte Martin kaum folgen.
„Warum sollte das ein Missverständnis sein?“
„Weil die Papiere sagen, dass du die Scheidung willst.“
„Du meine Güte, hattest du etwa „Erster“ gerufen, als es um das Recht ging, die Scheidung zu fordern? Ohhhh–“
„Wie bist du überhaupt an Doegmann gekommen? Der Typ ist knallhart.“
„Ach, durch eine Empfehlung.“ Ich stöhnte gedämpft auf und biss mir auf die Unterlippe.
„Ja, aber du kannst dich doch nicht einfach so scheiden lassen.“
„Mhm, ja, also nein, also doch. Oh Gott.“
Alex saugte nun immer fester und ich spürte, wie das wohl bekannte Zittern sich über meinen Körper ausbreitete. In diesem Moment hörte Alex auf und zischte: „Red weiter!“ 
Ich hätte aufschreien können, aber ich gehorchte – aus lauter Angst, er könnte dann vielleicht  wirklich aufhören. „Du wolltest die Scheidung, also hast du jetzt die nötigen Papiere dafür.“
„Vielleicht habe ich es mir ja noch einmal überlegt–“
Ich hörte nicht mehr, was Martin sonst noch zu sagen hatte, denn ich legte einfach auf. Alex war mit zwei Fingern in mich eingedrungen und fickte mich mit ihnen, während er mit festem Druck an meiner Klit saugte. Ich konnte nur noch meine Lust hinausschreien und spürte, wie mein ganzer Körper zitterte. Ich krampfte um Alex’ Finger und presste meinen Unterleib fest gegen seinen Mund.
Schließlich blieb ich schwer atmend liegen, vor meinen Augen flackerten bunte Sterne. Alex glitt neben mich und blickte auf mich hinunter. Er sah zufrieden aus.
„Was ist?“, wollte ich wissen, weil er noch immer mein Gesicht studierte.
„Du bist hübsch und ich glaube, du kannst jetzt noch einmal kommen.“
Er streichelte die Innenseite meiner Oberschenkel, seine Finger kreisten über die zarten Haut. Mein Unterleib zog sich vor Verlangen zusammen und dennoch schüttelte ich ungläubig den Kopf. „Nein, ich bin viel zu empfindlich.“ Die letzten Worte waren kaum hörbar. 
Alex ignorierte meinen Protest und legte sich auf mich, drängte mit seinem Körper meine Beine auseinander. Mit seinem harten Schwanz strich er über meine empfindliche Lustperle und ich zuckte zusammen. Er hielt seine Latte fest, verharrte über mir und verlangte: „Sieh mich an.“
Ich hob meinen Blick und sah ihm in die Augen. Ich spürte, wie sein Penis mich langsam ausfüllte und keuchte auf. Alex beobachtete jede meiner Reaktionen, ließ mich nicht aus den Augen. 
„Berühre dich selbst“, wies er mich an und begann, seine Hüften zu bewegen. Immer wieder stieß er tief in mich, während ich meine Klit streichelte. Mein Reiben wurde schneller und obwohl ich es nicht für möglich gehalten hatte, zitterten meine Beine wieder. Meine Muskeln spannten sich an und je weiter der Orgasmus sich aufbaute, desto schneller fickte Alex mich. Meine Pussy pochte gierig und zog sich eng um seinen harten Schaft zusammen. Ich schlang meine Arme um Alex’ Nacken und zog ihn zu mir – küsste ihn, während ich kam.
Unter meinen Finger konnte ich spüren, dass er ebenfalls leicht zitterte. Leise an meinen Lippen stöhnend erreichte er den Höhepunkt und sein Schwanz zuckte in mir, als er sein Sperma in mich spritzte.
 
„Und, was sagst du?“, fragte Rebecca, als wir beide den Laden verließen. Ich dachte nach und strich meine Haare hinter mein Ohr. Sie schloss den Laden ab und streckte sich nach oben, um das Gitter hinunterzuziehen. Ich sah, dass sie sich ziemlich recken musste und ihre Fingerspitzen kaum das Metall berührten. Schnell hob ich meinen Arm und half ihr, immerhin war ich gut zehn Zentimeter größer.
„Danke, normalerweise habe ich Schuhe mit Absätzen an und selbst dann muss ich hier wie eine Irre herumhüpfen.“
Ich nickte, dann setzte ich an: „Interessant. Es war aufregend und neu für mich, ein bisschen anstrengend – ganz schön viele Eindrücke.“
Rebecca setzte sich in Bewegung und ich schlug die gleiche Richtung ein. Ich hatte heute mehrere Sexspielzeuge verkauft, Korsagen geschnürt, lange Reißverschlüsse an Stiefeln zugezogen und etliche Bestellungen verpackt, die über den Onlineshop eingegangen waren. Rebecca hatte mir die ganze Zeit mit Rat und Tat zur Seite gestanden und mir schließlich versichert, dass ich meinen Job mehr als ausgezeichnet gemacht hatte und sie mir den Laden bald getrost alleine überlassen konnte.
Ich war schon früh bei ihr gewesen, lange bevor der Laden an diesem Samstag öffnete. Sie   hatte mir erst einmal in Ruhe alles zeigen wollen: Wie ihr Lager aufgebaut war und wie ich, je nachdem was im Laden über die Theke ging, den Onlineshop aktualisieren sollte.
Das meiste davon erledigte sich dank Computerprogramm zwar von selbst, aber Kontrolle war besser. Zusätzlich waren bestimmt an die sieben Emails mit Kundenfragen eingegangen, die Rebecca gewissenhaft beantwortet hatte. Ich war mir bei den meisten Fragen einfach noch zu unsicher: Ist das Material wasserfest? Wie stark vibriert der neue Vibrator im Vergleich zum Vorgängermodell? Welches Gleitmittel eigenet sich am besten für den Dildo Modell XY? Wann wird dieser oder jener Artikel nachgeliefert?
Eine Zeit lang hatte ich mich sehr überwältigt gefühlt, doch nun ging es wieder.
„Also kann ich am Dienstag wieder mit dir rechnen?“, erkundigte Rebecca sich noch einmal vorsichtig.
„Aber sicher, ich habe schließlich versprochen, das Schuhlager aufzuräumen.“
 
Verwirrt sah ich mich um, die roten Ziffern meines Weckers leuchteten in der Dunkelheit. Zwei Uhr. Wer rief denn um diese Zeit an?
„Hallo?“
„Hey, Schöne. Kann ich vorbeikommen?“
„Alex?“
„Wer sonst?“ Er hatte tatsächlich die Frechheit, entrüstet zu klingen.
„Ich dachte, du hast dieses wichtige Firmenessen mit den nervigen Kunden.“
„Es ist kurz nach zwei, das ist natürlich schon längst zu Ende.“
„Schön, dass dir aufgefallen ist, dass es schon so spät ist.“
„Kann ich vorbeikommen? Ich würde dich unheimlich gern vögeln.“
Für einen Moment verschlug es mir die Sprache. Hatte ich gerade wirklich richtig gehört?
„Jetzt?“
„Wäre nicht schlecht, ich bin schon im Hausflur und stehe vor deiner Tür. Hörst du?“
Er klopfte leise gegen meine Wohnungstür und ich schlug wütend meine Decke zurück. Das durfte ja wohl nicht wahr sein. Ich warf mein Handy auf den Nachttisch und marschierte in den Flur. Ich schaltete das Licht ein und es blendete mich. Ich schloss die Tür auf und Alex kam herein. Er trug immer noch einen schwarzen Anzug, doch die Krawatte war gelockert und seine Haare total durcheinander. Sein Blick wirkte glasig und er konnte mich kaum fixieren.
Er sah mich an und breitete die Arme aus: „Komm her. Du bist so hübsch, deswegen musst du herkommen.“
„Bestechende Logik“, murmelte ich und schloss die Tür ab. Erst jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
„Warte mal, bist du etwa betrunken?“
Alex machte das gleiche entrüsteste Geräusch wie vorhin und schüttelte langsam den Kopf. „Natürlich nicht.“
„Ähm ja, und wie bist du hierhin gekommen?“
„Mit dem Taxi. Ich habe schließlich getrunken, da fahre ich doch nicht selber. Ich wollte Sex.“
Er stach mit dem Finger in die Luf, als hätte er gerade eine wichtige Entdeckung gemacht und ich konnte nicht anders, als zu lachen. Meine Wut war verpufft und ich fand ihn nur noch entzückend. Außerdem hatte ich den Eindruck, als würden seine Kopfschmerzen morgen früh ihn sicherlich noch genug bestrafen.
Er griff nach meinem Arm und zog mich zu sich. Ich kuschelte mich an ihn und schnupperte zufrieden an seinem Hals. Sofort machte ich mich von ihm los und fragte entsetzt: „Was hast du denn getrunken? Du riechst wie eine alte Bergziege mit Fahne.“
„Ich weiß auch nicht. Das war ein merkwürdiger Abend mit merkwürdigen Kunden, die unbdeingt in diese merkwürdige Kneipe wollten.“
„Igitt. Komm, ich stecke dich erst einmal unter die Dusche.“
Ich dirigierte den nölenden Alex, der nicht duschen wollte, ins Bad und bemerkte dabei, dass er in Wahrheit sehr betrunken war und dies lediglich relativ geschickt verbergen konnte. Ich zog ihn aus und versuchte dabei, seine deutlich erkennbare Erregung zu ignorieren. Nur unter Protest stieg er in die Duschkabine und drehte das Wasser an. Ich musste mindestens drei Mal versprechen, danach auch ganz oft mit ihm Sex „zu machen“ und konnte mir ein Grinsen nun wirklich nicht mehr verkneifen. Damit würde ich ihn bestimmt eine ganze Weile aufziehen.
Ich war gerade im Schlafzimmer und suchte das zweite Set Bettzeug heraus, als ich Alex rufen hörte. Ich ging zurück ins Bad. Alex jammerte, dass er kein Duschgel hier hätte. Ich zog die Duschkabinentür auf und sagte: „Du kannst meins nehmen.“
„Welches?“
„Da stehen jetzt nicht so viele Flaschen.“
„Ich finde es nicht.“
„Da drüben–“ Ich beugte mich nach vorne und deutete auf die Ecke, in der meine Shampooflaschen gut sichtbar aufgereiht standen.  
In diesem Moment schlang Alex seinen Arm um meinen Oberkörper und zog mich zu sich in die Duschkabine. Ich schnappte nach Luft, das prasselnde Wasser durchnässte mich sofort. Mein T-Shirt klebte an meinem Körper und ich verfluchte ihn innerlich.
Er presste sich an mich, küsste meinen Hals und sagte leise mit vergnügter Stimme: „Reingefallen!“
Er beugte sich ein wenig hinunter und saugte an meinen harten Nippeln, die sich deutlich durch den nassen Stoff abzeichneten. Seine Hand wanderte an meinem Oberschenkel hoch und mit einem zufriedenen Grunzen nahm er zur Kenntnis, dass ich keine Unterwäsche trug. 
Mühelos, als würde ich nichts wiegen, hob er mich hoch und presste mich gegen die kalten Kacheln der Wand. Scharf zog ich Luft ein, während Alex sich zwischen meine Schenkel drängte und mit einem einzigen Stoß in mich hineinglitt. Ich schloss die Augen und legte die Arme um seinen Hals. Er fickte mich hart und heftig, immer schneller werdend. 
Ich genoss das prasselnde Wasser und Alex’ Leidenschaft. Ich konnte spüren, dass er kurz davor war zu kommen und sich vermutlich meinetwegen zurückhielt. Aber so, in dieser Position hier unter Wasser würde das nichts werden, also flüsterte ich in sein Ohr: „Nimm mich!“
Seine Stöße wurden noch heftiger und als er kam, biss er mir in die Schulter. 
 
Ich ließ das nasse T-Shirt direkt in der Dusche liegen und verfrachtete erst einmal Alex ins Bett. 
„Das machen wir gleich noch einmal“, verkündetet er auf dem Weg dahin. 
Ich vergewisserte mich, dass er keine Dummheiten anstellen würde und ging schnell ins Bad um seinen Anzug vom Boden aufzuheben und die kleine Überschwemmung zu beseitigen. Die Spiegel waren wieder klar geworden und ich konnte sehen, dass der Biss, der eigentlich nicht wehgetan hatte, sich ganz schön verfärbt hatte. Ich war neugierig, ob ich das morgen gegen ihn verwenden konnte.
Als ich ins Schlafzimmer zurückkam, schlief Alex natürlich bereits wie ein Murmeltier. Ich schüttelte den Kopf, dann legte ich mich neben ihn und machte das Licht aus.
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Am nächsten Morgen wurde ich durch eine forschende Hand geweckt, die langsam über meinen Oberschenkel nach oben wanderte.
„Finger weg“, murmelte ich, den Kopf noch immer fest ins Kissen gepresst.
„Seit wann stellst du denn die Regeln auf?“, erkundigte sich Alex und die Hand setzte ihre Reise unbeirrt fort.
„Seit du hier gestern Nacht total betrunken aufgelaufen bist, hast eine Überschwemmung im Bad verursacht, mich übel zugerichtet und um meinen Schönheitsschlaf gebracht. Was streng genommen der schlimmste Teil ist, weil ich heute zu meinen Eltern muss.“
„Was heißt denn hier übel zugerichtet?“
Ich drehte mich um und stützte mich auf meinen Ellbogen, dann zog ich mein T-Shirt zur Seite und entblößte die gerötete Stelle auf meiner Schulter, die leider nicht mehr so beeindruckend aussah wie gestern Abend.
„Oh, habe ich dich gebissen? Das mache ich öfter, wenn ich ein bisschen getrunken habe.“ Er hatte immerhin den Anstand, ein wenig zerknirscht auszusehen. „Kann ich es wieder gut machen?“
Ich musste über den lüsternden Ton in seiner Stimme lachen und sagte: „Aber klar, mach Frühstück und tröste mich heute Abend, wenn ich von meinen Eltern wieder da bin.“
 
Ich wollte mir gerade die Haare föhnen, als es klingelte. Verwirrt warf ich einen Blick auf die Uhr – 13 Uhr, in einer Stunde sollte ich bei meinen Eltern sein. Ich drückte den Knopf der Gegensprechanlage und sagte: „Ja, bitte?“
„Hey, große Schwester. Ich soll dich abholen, damit du nicht wieder zu spät kommst.“
Schon in Michaels Tonfall hörte ich sein breites Grinsen. Wortlos drückte ich ihm die Tür auf und versuchte dabei, mich nicht in einer Hasstirade auf meine Mutter zu ergehen. Er polterte die Treppe hoch und kam in den Flur. Ich hatte die Tür zu Bad aufgelassen und rief: „Ich bin sofort fertig, ich muss mir nur noch die Haare föhnen.“
„Bist du angezogen?“ Erkundigte er sich vorsichtig.
„Natürlich.“
„Ich überbringe nur die Nachricht, also wirf ja nicht den Föhn nach mir: Mama sagt, dass du einen Rock anziehen sollst.“
„Wie bitte?“
„Ich denke, sie will dich verkuppeln.“
Ich kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Mit einer energischen Bewegung nickte ich, während ich den Föhn förmlich in die dafür vorgesehene Halterung rammte. Meine Mutter hatte wirklich Nerven. Ich war ja noch nicht einmal geschieden! Meine Güte, selbst meine Trennung lag noch keine angemessene Zeitspanne zurück. 
Ich zog mein Top und die Hose aus dem hellgrauen Stoff aus und griff nach dem einzigen Rock, den ich besaß – einem schwarzen Bleistiftrock. Dazu wählte ich eine schwarze Bluse. Meine Mutter mochte es nicht, wenn ich schwarz trug und so konnte ich sie wenigstens ein bisschen ärgern.
Ich musste unwillkürlich grinsen. Ich wohnte seit Jahren nicht mehr zuhause und dennoch stand ich stramm, wenn meine Mutter etwas anordnete. Ich zupfte meine Kleidung zurecht und beschloss, den ersten Knopf der Bluse doch zu schließen, denn wenn man ganz genau hinsah, konnte man die schwarze Spitze meines BHs erahnen.
„Wer kommt eigentlich?“
„Zwei Anwälte aus der Kanzlei, in der ich anfange. Supernette Typen, die mir bei der Bewerbung und dem ganzen Kram enorm geholfen haben. Ich hoffe, für dich wird es heute nicht zu langweilig.“
Im Flur griff ich nach meiner Handtasche und wollte gerade in meine Ballerinas steigen, als ich hinter mir ein deutliches Räuspern hörte. Ich drehte mich langsam um und atmete tief aus. Michael sagte klugerweise nichts, sondern deutete mit dem Kopf in Richtung High Heels. Ach ja, ich hatte vergessen: Meine Mutter fand, dass man in Ballerinas wie eine Ente watschelte. Das würde heiter werden. 
Auf der kurzen Fahrt zum Haus meiner Eltern schwärmte Michael mir von seinen zukünftigen Kollegen vor. Mit dem einem von beiden spielte er sogar regelmäßig Fußball und so sei das Ganze mit seiner Bewerbung bei genau dieser großen Kanzlei überhaupt ins Rollen gekommen und der andere Kollege sei auch sehr nett.
 
Ich warf die Autotür schwungvoll zu und drehte mich um. Natürlich stand meine Mutter schon im Türrahmen.
„Hallo, Mama.“
„Da seid ihr ja. Hallo, Liebes. Kommt rein, hier draußen ist es ja schrecklich kalt.“
Als ob ich vorgehabt hätte das Essen hier draußen einzunehmen. Also wirklich. Wir betraten das Haus und ich konnte schon das Fleisch riechen, das im Ofen schmorte. Mein Vater kam uns im Flur entgegen, umarmte mich und fragte mich mit tröstender Stimme, ob ich einen Kaffee gebrauchen könnte. 
Sein Zwinkern verriet mir außerdem das Angebot, den Kaffee großzügig mit Whiskey oder ähnlichem zu strecken – seine Art von Beleidsbekundungen, seit ich volljährig geworden war.
„Du willst wohl nachher noch auf eine Beerdigung?“ 
Ich drehte mich zu meiner Mutter um, lächelte und nickte. Zu diesem Thema sagte ich schon seit Jahren nichts mehr.
Nachdem meine Mutter ihre nicht ganz so ernst gemeinten Sticheleien beendet hatte, nahmen wir im Wohnzimmer Platz und ich berichtete mehr oder weniger über alles, was bisher geschehen war. Nur den Teil mit Alex und den Job im Sexshop ließ ich aus.
Meine Eltern hörten aufmerksam zu und meine Mutter stand immer wieder auf, um in der Küche nach dem Essen zu sehen – was mein Vater als Gelegenheit nutzte, mir erneut alkoholisierten Kaffee anzubieten.
Irgendwann tauchte mein Bruder auf, schick gemacht mit Hemd, Krawatte und Blazer. Ich konnte sehen, wie stolz meine Mutter war und verkniff deswegen einen blöden Spruch. Er setzte sich noch kurz zu uns auf die Couch, da klingelte es auch schon. 
Meine Mutter sprang auf, bellte hektische Befehle und wir befolgten sie. Mein Burder sollte die Tür öffnen, mein Vater schon einmal Drinks im Esszimmer eingießen und ich mit in die Küche kommen. Natürlich, wo sollte eine Frau sich auch sonst aufhalten, wenn der Besuch kam.
Da ich aber weder Lust noch Energie hatte, mich jetzt mit meiner Mutter zu streiten, folgte ich ihr. Ich hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Dunkle Stimmen drangen aus dem Flur herüber.
„Geht es dir wirklich gut?“ Meine Mutter sah mich mitfühlend an. Ich spürte, wie Tränen aufstiegen und schluckte fest, dann nickte ich.
„Ja, denn zu erfahren, dass er wirklich eine Geliebte hatte, macht es irgendwie ein wenig leichter. Ich hätte schon viel früher sehen müssen, dass wir gar nicht zusammenpassen.“ 
Meine Mutter zwinkerte mir zu und tätschelte meine Hand. „Alles wird gut.“
Ich nickte nur und wurde dann angewiesen, das Dressing aus dem Kühlschrank zu holen und mit meinen fast 30 Jahren durfte ich es nun tatsächlich selbst über den Salat gießen.
„Ich habe den einen Anwalt schon kennengelernt, Kai. Michael schwärmt immerzu von ihm. Der Kollege soll ja auch ganz nett sein. Kai ist übrigens ungefähr in deinem Alter.“
„Aha.“
Sie drehte sich zu mir und runzelte die Stirn. „Willst du nicht deine Haare aufmachen? Du siehst so streng aus.“
„Eigentlich nicht.“ Ich hatte mir schon etwas dabei gedacht, als ich meine Haare zurückgebunden hatte. 
„Jedenfalls finde ich, dass Kai auch sehr gut aussieht.“
„Du verlierst wirklich keine Zeit, Mama.“
„Du wirst ja auch nicht jünger, Marie.“
Damit nahm meine Mutter eine Sektflasche aus dem Kühlschrank und rauschte aus der Küche. Wohl oder übel folgte ich ihr, betrat das Esszimmer – und erstarrte.
 
Michael stellte uns vor und ich schüttelte brav die Hände der Männer. „Das ist Kai Nowak, Partner in der Kanzlei und das ist Alexander Stein, Senior Partner.“
Ich schüttelte Alex’ Hand und überlegte mir eine passende Todesart für ihn. Das konnte doch einfach nicht wahr sein. Ich jammerte seit Tagen darüber, dass ich zu meinen Eltern musste und er hatte nicht einen Ton gesagt. 
Ich drehte mich zu meinem Vater um und sagte: „Weißt du was, Papa? Ich glaube, ich brauche jetzt doch einen Kaffee.“ Ich legte die Betonung auf das Wort Kaffee und mein Vater strahlte mich an. 
Ich wollte Alex umbringen. Langsam leuchtete mir auch ein, warum er sich nach meinem Mädchennamen erkundigt hatte. Meine Mutter klatschte in die Hände und fragte, wer denn etwas trinken wolle, sie hätte nicht-alkoholische Cocktails vorbereitet. Kai und Alex nahmen dankend an, da beide mit dem Auto gekommen waren und ich lehnte ab – ich würde ja glücklicherweise gleich meinen Kaffee bekommen.
Ich überlegte gerade, ob ich Alex ertränken oder erwürgen wollte, als mich plötzlich alle ansahen und ich merkte, dass das Wort offensichtlich an mich gerichtet worden war.
„Äh, bitte? Ich habe gerade nicht hingehört.“
Kai strahlte mich an und Alex ignorierte ich jetzt einfach. Zumindest, bis ich mich entschieden hatte, was ich tun wollte. 
„Ach, nichts Wichtiges. Kai – ich darf doch Kai sagen, oder?“, fragte meine Mutter und auf sein Nicken hin fuhr sie fort: „Kai sagte nur gerade, dass er sehr gerne liest und daraufhin habe ich erwähnt, dass du auch gern liest. Nicht wahr?“ 
Meine Mutter strahlte mich geradezu auffordernd an und ich brachte ein gequältes „Ja, sehr gerne sogar“ heraus.
Dann kam mein Vater mit dem Kaffee und erlöste mich. Ich nahm vorsichtig einen Schluck und seufzte innerlich. Genauso hatte ich mir das vorgestellt – zumindest den Kaffee.
In meinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Was sollte ich nur tun? Warum hatte Alex nichts erwähnt? War ihm unser Verhältnis peinlich? Wollte er nicht, dass mein Bruder davon erfuhr?
Ich wurde nicht schlau aus dem Mann. Er unterhielt sich mit Kai, meinem Vater und Bruder. Da wandte Alex den Kopf und zwinkerte mir zu. Ich kniff die Augen zusammen und er besaß tatsächlich die Frechheit, leicht zu grinsen, bevor er sich wieder seinen Gesprächspartnern zuwandte. 
So war das also. Er fand es lustig. Schön, von mir aus. Ich konnte auch lustig sein. Mal sehen, wie witzig er es noch finden würde, wenn er mitbekam, dass meine Mutter mich mit seinem ach so netten Kollegen verkuppeln wollte? Und er würde es mitbekommen, meine Mutter war nämlich alles andere als subtil.
Ich war auf halbem Weg durch meine Tasse Kaffee, als Kai sich aus der Gruppe löste und sich zu mir an die Kommode gesellte. Er stellte sein Glas weg und fragte: „Was haben Sie denn als Letztes gelesen?“
„Du – sag du, ich bin Marie. Einen Krimi von Petra Hammesfahr, aber ich komme gerade nicht auf den Titel, irgendetwas mit Jäger?“ Ich dachte laut nach und tippte mir mit dem Finger ans Kinn. Dann schüttelte ich den Kopf. „Ich komme gerade einfach nicht auf, es fällt mir bestimmt beim Essen ein. Und selbst?“
„Kleine Raupe Nimmersatt.“
Gegen meinen Willen musste ich lachen. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Alex zu uns herüberschaute.
„Eine ungewöhnliche Wahl.“
„Na ja, ich sollte wohl dazu sagen, dass die Wahl nicht freiwillig war. Ich wurde gezwungen. Meine Nichte ist jetzt drei und kann das Buch gar nicht oft genug vorgelesen bekommen.“
Ich lächelte und musste unwillkürlich darüber philosophieren, wie schnell der Anwalt es geschafft hatte, Kinder ins Spiel zu bringen. Ein Thema, bei dem die meisten Single-Frauen in meinem Alter sicherlich hellhörig wurden.
Meine Mutter gesellte sich zu uns und verkündete, dass das Essen fertig sei. Sie hatte sich natürlich auch Gedanken um die Sitzverteilung gemacht und ich saß gegenüber von Kai, während Alex meinem Bruder beim Essen zusehen durfte.
Alex’ Blick wanderte über die Tischordnung und langsam hatte ich das Gefühl, dass ihm dämmerte, was hier gerade vor sich ging.
Ich muss zugeben, dass das Essen lecker war. Das Gespräch am Tisch hätte ebenfalls nett sein können – aber die Situation war für meinen Geschmack einfach zu kompliziert. Meine Mutter wollte mich mit einem von zwei Gästen verkuppeln, während ich Sex mit dem anderen hatte. Und was für Sex! Das Ganze roch förmlich nach schlechter Daily Soap. 
Doch bis jetzt hatte ich mich ganz gut im Griff. Dann richtete Alex zum ersten Mal das Wort an mich und ich fühlte, wie mein Lächeln gefror. „Ich finde es wirklich nett, dass ich Sie mal kennenlernen kann, Marie. Ihr Bruder hat schon viel von Ihnen erzählt.“
Ich lächelte höflich und in meinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Wenn er Krieg wollte, konnte er Krieg haben. Selbst, wenn er damit keinen hatte anzetteln wollen, jetzt war es zu spät.
„Das ist nett von Ihnen, ich freue mich auch. Scheinbar kann Michael ja mit wirklich netten Kollegen rechnen.“ Mit diesem Satz wandte ich meinen Blick mit einem strahlenden Lächeln Kai zu.
Ich bildete mir ein, zu sehen, dass Alex leicht zusammenzuckte und der Blick meines Bruders wanderte aufmerksam zwischen mir und Alex hin und her. Ich konnte einen gewissen Stolz nicht leugnen, Michael war wirklich ein schlaues Kerlchen.
Ich entschuldigte mich für einen Moment und verschwand auf der Gästetoilette. Ich war geladen und der Whiskey im Kaffee war ganz schön stark gewesen. Ich öffnete meine Haare, schüttelte sie über Kopf aus und beschloss, doch den obersten Knopf der Bluse aufzumachen. Als ich wieder in den Flur trat, sah ich meine Mutter, die sofort zufrieden lächelte. Sie wertet meine Aufmachung wohl als Zeichen, dass Kai mir gefiel. „So, so.“
Ich zuckte mit den Schultern, dann kam mir eine Idee: „Kannst du nicht ein Gespräch mit Kai anregen? Ich bin etwas aus der Übung.“
Meine Mutter nickte, tätschelte meinen Rücken und verschwand in der Küche. Ich straffte die Schultern und ging wieder ins Esszimmer. Kais Grinsen wurde breit und Alex’ Gesichtsausdruck erschien mir immer gequälter. Ihm wurde wohl gerade klar, dass sein Plan nicht ganz aufging. 
Kai bemühte sich wirklich, witzig und charmant zu sein, während Alex immer einsilber und ruhiger wurde. Wenn er sich nicht bald beherrschte, würde mein Bruder noch die Wahrheit herausfinden.
Ich stützte mich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab, wohlwissend, dass ich so meine Brüste zusammenpresste und beugte mich nach vorne, während ich über einen von Kais Witzen lachte.
Nachdem meine Mutter den Nachtisch serviert und wir gegessen hatten, griff sie noch einmal das Thema Lesen auf: „Wenn du schon so gerne liest, Kai, dann sollte Marie dir unbedingt unsere Bibliothek im ersten Stock zeigen.“
Manchmal war auf meine Mutter doch wirklich Verlass. Wie auf Kommando schob ich meinen Stuhl zurück und stand auf, ignorierte dabei wohlweislich Alex, indem ich noch nicht einmal in seine Richtung sah. 
Kai folgte mir die Treppe hoch und als ich die Tür zur Bibliothek aufstieß, ließ ich ihm den Vortritt. So umwerfend wie sie klang, war die Bibliothek nun auch wieder nicht. Eigentlich war es nur ein Raum voller Bücherregale mit einer Couch und einem Tisch. Mein Vater war ein großer Bücherfan, ich ebenfalls, und so war aus dem Sportzimmer irgendwann der Bücherraum geworden. Meine Mutter bezeichnete es nur gern als Bibliothek, vermutlich weil es sich so nobel anhörte.
„Beeindruckend viele Bücher“, sagte Kai und er klang, als hätte er seine Stimme nicht ganz unter Kontrolle.
„Alles in Ordnung?“, fragte ich ihn.
Er zuckte zusammen und sah mich an, sein Blick irgendwie schuldbewusst.
„Eigentlich schon, nur–“ Er brach ab und sah mich wie ein geprügelter Hund an.
„Was ist denn los? Raus mit der Sprache.“
„Ich glaube, deine Mutter will uns verkuppeln.“
„Hm, den Eindruck hatte ich auch schon.“
„Ich finde dich wirklich nett und so. Und du siehst gut aus, nur– Also, ich bin schwul.“
„Gott sei Dank!“ 
„Hey, ich habe trotzdem Gefühle.“
Ich winkte ab und bemerkte, dass mein Herzklopfen langsam nachließ. Als wir das leere Zimmer betreten hatten, war mir irgendwie mulmig gewesen und mir war klar geworden, dass ich meinen Plan gar nicht zu Ende gedacht hatte. Wäre ich mit Alex hierher gekommen, hätten wir vielleicht etwas Verbotenes getan.
„Das ist es nicht. Weiß Alex, dass du schwul bist?“
Erstaunt hob Kai die Augenbraue. „Alex? Ich dachte, ihr kennt euch nicht.“
Für einen Moment erwog ich, alles zu leugnen, aber da ich mich soeben verraten hatte, konnte ich die Katze genauso gut aus dem Sack lassen.
„Tja, wie soll ich sagen, ich habe da so eine kleine Sache mit Alex laufen und er hat mir verschwiegen, dass ihr beide heute hierher kommt.“
„Du wusstest nicht, dass er bei deinen Eltern sein würde?“
Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf und er pfiff leise durch die Zähne.
„Meine Mutter hätte sowieso versucht, uns beide zu verkuppeln und da dachte ich eben, dass es ganz nett wäre, ihm eine Lektion zu erteilen. Dementsprechend erleichtert es mich enorm, dass du nicht auf mich stehst.“
„Also, ehrlich gesagt weiß niemand in der Kanzlei davon, aber ich dachte es wäre besser, dir die Wahrheit zu sagen, bevor du dir falsche Hoffnungen machst.“
„Ich werde dicht halten, versprochen. Aber dafür musst du mir jetzt helfen, Alex eifersüchtig zu machen.“
Kai rieb sich zufrieden die Hände und grinste breit. „Mit dem größten Vergnügen.“
Wir beschlossen, erst einmal oben sitzen zu bleiben und Alex weichzukochen. Wir unterhielten uns nett und nun, da unsere Geheimnisse gelüftet waren, auch recht ungezwungen. Kai war wirklich ein netter Typ. 
Irgendwann entschuldigte ich mich kurz, um auf die Toilette zu gehen. Als ich zurückkam, war die Tür nur angelehnt und offenbar war unser Plan aufgegangen. Denn Alex war in die Bibliothek gekommen und sagte Kai, dass mein Bruder sich schon erkundigt hätte, wo er denn abgeblieben wäre. 
Kai gab sich erstaunlich überzeugend unentschlossen. Er habe sich so nett mit mir unterhalten und ich würde ja auch gleich wiederkommen. Alex versprach mit Nachdruck, mich ebenfalls  nach unten zu schicken. Schließlich gab Kai nach und verließ den Raum. 
Ich holte tief Luft und zählte langsam bis zehn, dann öffnete ich die Tür und ging wieder hinein.
„Oh“, tat ich überrascht, als ich Alex sah. Dieser lehnte grimmig guckend mit verschränkten Armen an einem der Regale und ließ mich nicht aus den Augen, als ich das Zimmer betrat. Ich schloss die Tür hinter mir und fragte: „Wo ist denn Kai?“
Mit einem Knurren stieß Alex sich von der Wand ab und kam mit schnellen Schritten auf mich zu. Ich wich zurück. Kurz bevor er bei mir war, ging die Tür auf und meine Mutter stand im Rahmen. „Kuchen?“, fragte sie strahlend.
Alex schenkte ihr ein liebenswürdiges Lächeln und sagte: „Aber sicher, wir kommen sofort.“
Meine Mutter nickte zufrieden und verschwand. 
„Du brauchst gar nicht so wütend zu tun, das hast du dir selbst eingebrockt“, sagte ich klopfendem Herzen. „Aber weißt du was? Du darfst mich nachher bestrafen.“ 
Fluchtartig verließ den Raum und folgte meiner Mutter in die Küche. Leicht atemlos reichte ich ihr die leeren Kaffeetassen. Wie hatte ich das nur sagen können? Aber es stimmte und ich freute mich sogar darauf.
Als wir wieder am Tisch saßen, war die Stimmung definitiv anders: Alex wirkte viel angespannter, während Kai und ich gelöster waren als beim Mittagessen. Meine Mutter verteilte fröhlich plappernd Kuchen, vermutlich weil sie glaubte, dass ihre Kuppelei Anklang gefunden hatte, während mein Bruder immer noch versuchte aus der Situation schlau zu werden. Nur mein Vater war – wie immer – mit sich und der Welt zufrieden.
Ich lächelte Kai an. Mein Blick wanderte zu Alex, der seinen Kuchen wütend mit der Gabel attackierte und mich dabei mit hochgezogener Augenbraue ansah. Ich blickte schnell auf meinen Teller, um ein wohliges Schauern zu unterdrücken. Ich war schon gespannt, was Alex sich einfallen lassen würde, um es mir „heimzuzahlen“. 
„Der Kuchen ist wirklich gut“, lobte Kai und meine Mutter strahlte noch ein bisschen breiter.
„Das Rezept ist von meiner Oma und die hat es von ihrer Mutter, Familientradition sozusagen.“
Meine Mutter plauderte fröhlich weiter und Kai zwinkerte mir zu, was Alex natürlich nicht entging und er richtete sich ruckartig auf. 
Ich glaube, das war der Moment, in dem meinem Bruder ein Licht aufging und seine Augen groß wurden. Er legte seinen Kopf schief und sah mich an, er hatte leicht gespitzte Lippen – genau diesen Ausdruck hatte er schon als Kind gehabt, wenn er eine Entdeckung gemacht hatte und sich gut überlegte, wie er diese verwenden konnte. Ich nahm schnell einen Schluck Kaffee und wandte mich dann fragend an meinen Vater: „Kann ich noch einen bekommen?“ 
Mein Vater stand auf und verschwand mit meiner Tasse in der Küche. Meine Mutter erhob sich ebenfalls – angeblich um noch Schlagsahne zu holen, in Wahrheit würde sie natürlich versuchen, meinen Vater davon abzuhalten, mich komplett betrunken zu machen.
„Sag mal, Schwesterherz, jetzt wo du ja wieder Single bist, erinnerst du dich noch an Matthias?“
„Deinen Kumpel vom Fußball, ungefähr in meinem Alter?“
„Genau der. Jetzt ist er Zahnarzt.“
„Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.“
„Ach, der stand schon immer total auf dich. Soll ich da jetzt mal etwas klarmachen?“
Ich starrte meinen Bruder mit offenem Mund an. Kai verschluckte sich hustend an seinem Kuchen und Alex holte ziemlich scharf und tief Luft. Dabei schlug er, vermutlich lauter als beabsichtigt, mit seiner flachen Hand auf den Tisch. 
Die Zeit schien für eine Sekunde still zu stehen, dann schwang die Tür zur Küche auf und meine Mutter kam mit meinem Vater zurück ins Esszimmer. Ich drehte den Kopf zu dem noch immer hustenden Kai, dem meine Mutter nun mit einem Glas Wasser zu Hilfe kam und zurück zu meinem Bruder, der mir zublinzelte. Alex hatte inzwischen mit Nachdruck seinen Stuhl zurückgeschoben, war aufgestanden und zum Fenster gewandert. Die Arme hinter dem Rücken verschränkt stand er nun dort und sah nach draußen.
Kai hatte sich mittlerweile beruhigt und ich musste mit Trauer feststellen, dass meine Mutter wohl schneller als mein Vater gewesen war und sich diesmal kein Alkohol in meinem Kaffee befand. Ich trank die Tasse trotzdem aus und unterhielt mich mit meinem Vater.
Schließlich kam Michael zu mir geschlendert. „Na?“
„Selber na?“
„Möchtest du mir vielleicht etwas erzählen?“
„Ich verweigere die Aussage, da sie mich selbst belasten könnte.“
„Seit wann?“
„Vielleicht zwei, drei Wochen, noch nicht lang.“
„Was Festes?“
„Nichts Offizielles.“
„Worüber redet ihr zwei denn da so rätselhaft?“ Meine Mutter war neben uns aus dem Boden gewachsen und sah zwischen mir und meinem Bruder hin und her.
„Ach nichts Wichtiges. Kai, sollen wir ein bisschen zocken?“
„Ja, sicher.“
Die beiden trampelten die Treppe hoch und meine Mutter kündigte den Abwasch an. Wenn ich jetzt nicht schnell verschwand, würde ich dabei noch helfen müssen. Ich ging in den Flur und sah mich um, da hörte ich meine Mutter auch schon nach mir rufen. Das Einzige, was mir einfiel, war die Bibliothek. Ich schlich die Treppe hoch und schloss die Tür hinter mir. Sollte Alex ihr doch beim Abwasch helfen. 
Ich zuckte mit den Schultern und ließ mich auf die Couch sinken – was für ein Tag. Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf an, als sich die Tür öffnete. Es war Alex, seine Augen blitzten auf. Ich fühlte mich wie ein Tier in der Falle. Er versperrte den einzigen Weg nach draußen und das wusste er. Zufrieden lehnte er an der Tür und sagte: „Komm her!“
Sein Ton duldete keinen Widerspruch und ließ meine Knie weich werden. Nicht nur das, auch mein Unterleib reagierte mit diesem unverwechselbaren Ziehen. Ich ging auf ihn zu, dann zögerte ich.
„Näher.“
Ich kam näher, uns trennten jetzt vielleicht noch zwei Meter.
„Muss ich es nochmal sagen?“
Mein Puls jagte, während sich der Abstand zwischen uns langsam verringerte. Ich wusste nicht, was er vorhatte und das machte mich genauso nervös wie es mich erregte. 
Als uns vielleicht noch ein halber Meter trennte, packte Alex mein Handgelenk und riss mich so fest zu sich, dass ich gegen ihn strauchelte. Sofort legte sein Arm sich wie ein Schraubstock um meine Taille, seine andere Hand griff in meinen Nacken. Er hatte mich fest im Griff. Ich sah ihn an, seine Augen waren dunkel, sein Blick wanderte über mein Gesicht, dann küsste er mich. Hart, fordernd, beinah schon brutal. Seine Zunge drängte zwischen meine Lippen, er nahm mir fast den Atem.
Als er sich von mir löste prickelten meine Lippen und er sagte nur leise: „Auf die Knie.“
Meine Augen wurden groß, doch ich wusste, gerade jetzt würde er keinen Widerstand dulden. Ich verstand genau, was er wollte und sank vorsichtig auf die Knie. Dann zog ich den Reißverschluss seiner Hose auf. 
Sein Penis drängte bereits gegen den Stoff seiner engen Boxershorts. Ich befreite ihn aus seinem Gefängnis und ließ ihn in meinen Mund gleiten. Alex stöhnte auf und schloss die Augen. Mit meiner Zunge liebkoste ich die Unterseite seines pulsierenden Schwanzes an der sensiblen Stelle, wo der Schaft und die Vorhaut sich trafen. Ich bewegte meinen Kopf vor und zurück, saugte dabei fest und ließ, so gut es ging, meine Zunge wandern. Alex ballte eine Faust und keuchte leise, dann nahm er plötzlich meinen Kopf in die Hände und gab das Tempo vor. 
Ich fügte mich seinem fordernden Griff und saugte nun, so fest ich konnte. Er bewegte meinen Kopf immer schneller und stieß dabei tief in meinen Mund. Ich stützte mich mit meinen Händen an seinen Oberschenkeln ab und konnte fühlen, wie angespannt die Muskeln dort waren. Dann zitterte er leicht und stöhnte auf. Ein letztes Mal zog er meinen Kopf zu sich heran, versenkte sich fast völlig in meiner Kehle. Ich spürte ihn zucken und das Sperma ergoss sich in meinen Mund.
Ich schluckte und Alex gab meinen Kopf frei. Ich stand auf und er zog sich wieder an, sagte nur leise: „Du fährst mit mir nach Hause.“ 
Ich musste lächeln, er beugte sich vor und gab mir einen schnellen Kuss auf die Lippen. In diesem Moment ging die Tür auf und prallte gegen Alex, der immer noch direkt davor stand. Schnell wichen wir beide zurück und brachten Abstand zwischen uns. Kai steckte seinen Kopf herein und grinste: „Deine Mutter will, dass ich dich nach Hause bringe – wäre ja ganz furchtbar praktisch für alle. Ich halte einfach zwei Straßen weiter an und lasse dich wieder aussteigen. Dann kannst du mit Alex fahren.“ 
Ich nickte und folgte Kai in den Flur. Alex griff nach meinem Arm und sah mich verblüfft an, ich zwinkterte ihm nur zu und ging die Treppe hinunter. 
Mein Herz klopfte schneller bei dem Gedanken, was gewesen wäre, wenn Kai auch nur eine Minute früher gekommen wäre oder noch schlimmer, wenn meine Mutter mir hätte Bescheid sagen wollen.
Wir verabschiedeten uns und ich konnte es nicht erwarten, das Haus zu verlassen. Natürlich wusste niemand, was gerade in der Bibliothek vor sich gegangen war, aber ich hatte Angst, dass es mir auf der Stirn geschrieben stand.
Ich nahm auf Kais Beifahrersitz Platz und winkte meinen Eltern zu, ignorierte dabei wohlweislich die gerunzelte Stirn meines Bruders. Wir fuhren los und ich konnte sehen, wie Alex meinen Eltern die Hände schüttelte und meine Mutter ihn anstrahlte. Dann verschwanden sie alle aus dem Sichtfeld des Spiegels.
Wie versprochen hielt Kai zwei Straßen weiter am Seitenstreifen. Nur einen Augenblick später hielt Alex’ BMW hinter uns. Ich verabschiedete mich von Kai, dankte ihm für die Hilfe bei der Scharade und stieg aus. 
Als ich mich angeschnallt hatte, war Kai schon mit einem Hupen davon gefahren und ich wartete darauf, dass auch Alex weiter fuhr. Schließlich sah ich ihn von der Seite fragend an.
„Es tut mir leid“, sagte er.
„Was tut dir leid?“
„Ich hatte mir es irgendwie lustiger vorgestellt, dich bei deinen Eltern zu überraschen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich es mit so viel Konkurrenz zu tun haben würde. Ich weiß auch nicht, wen ich gerade eher erwürgen möchte: Deine Mutter, deinen Bruder – oder Kai.“
Er seufzte und startete den Motor, ich lehnte mich zufrieden im Sitz zurück und grinste. Ich beschloss, erst einmal zu schweigen und mir zu überlegen, wie lange ich ihn jetzt schmoren lassen konnte.
Irgendwann hielt er vor meiner Haustür und ich sagte, während ich ausstieg: „Du kannst eben hier warten, ich bin sofort zurück.“
Er stellte den Motor ab und fügte sich seinem Schicksal. Ich guckte in den Briefkasten und war erstaunt, darin tatsächlich einen Brief zu finden. Ich sah auf den Absender und stöhnte leise auf – er war von Martin. Er hatte ihn offenbar sogar persönlich eingeworfen, denn eine Briefmarke war nicht darauf. Der Brief war ganz schön dick. Vielleicht hatte er die Scheidungspapiere unterschrieben und sie mir zurückgebracht? Der Gedanke löste gute Laune in mir aus.
In der Wohnung warf ich alles, was ich brauchte, in eine Tasche und griff noch schnell nach der Tüte von Pinke Perlen, dem Sexshop. Dabei fiel mir wieder ein, dass ich Rebecca unbedingt noch fragen wollte, was es mit dem Namen auf sich hatte.
Mit einem Blick vergewisserte ich mich, dass ich auch an alles gedacht hatte. Dann verließ ich die Wohnung und schloss hinter mir ab. Als er mich sah, zog Alex bereits eine Grimasse und hielt mein Handy hoch. 
Er reichte es mir und sagte: „Da versucht aber jemand verzweifelt, dich zu erreichen.“ 
Ich sah auf das Display und erkannte, dass ich drei entgangene Anrufe von Martin hatte. 
„Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass ich dich anscheinend mit so vielen Männern teilen muss“, versuchte Alex zu witzeln.
Aber ich konnte sehen, wie angespannt sein Kiefer war. Ich beschloss, ihn von seinem Elend zu erlösen und sagte: „Musst du gar nicht.“
Sein nicht gerade überzeugendes „Hm“ sorgte dafür, dass ich lachen musste.
„Wirklich nicht. Um Kai brauchst du dich nicht zu sorgen. Mein Bruder hat uns leider durchschaut und deswegen eine nette, kleine Geschichte erfunden.“
„Was meinst du mit durchschaut?“
„Ich weiß zwar nicht, warum ihr Michael eingestellt habt, aber sicherlich nicht, weil er so dumm ist. Er hat aus unserem Verhalten geschlossen, dass da was läuft und dich dann ganz billig ins Messer laufen lassen, indem er von seinem Freund erzählt hat, der angeblich auf mich steht.“
„Und ich bin voll darauf reingefallen.“
„Könnte man so sagen. Was Martin hingegen will, ist mir recht egal. Aber ich denke, es hat mit diesem Brief hier zu tun. Das müssten die Scheidungspapiere sein, so dick wie der Umschlag ist.“
Alex konzentrierte sich aufs Fahren und ich konnte sehen, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. „Zwischen uns läuft also etwas?“
„Den Eindruck hatte ich schon. Du nicht?“
„Was hast du deinem Bruder denn gesagt?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe es eigentlich nicht großartig ausgeführt und dann tauchte schon wieder meine Mutter auf.“
„Und wie würdest du es beschreiben?“ Er zögerte. „Das, was da läuft?“ 
„Sex“, sagte ich schlicht und sah aus dem Fenster. Im Augenwinkel konnte ich sehen, dass Alex leicht zusammenzuckte und die Stirn runzelte.
 
Die Fahrt bis zu ihm nach Hause verbrachten wir schweigend. Hatte ich ihn gekränkt? War es für ihn mehr als nur Sex? Was war es für mich? 
Ich war einfach noch nicht bereit, darüber nachzudenken und wischte den Gedanken beiseite.
Alex nahm meine Tasche aus dem Kofferraum und schloss das Auto ab. Ich riss derweil den Brief von Martin auf und staunte nicht schlecht, als ich statt der erwarteten Papiere vom Anwalt einen Stapel handgeschriebener Seiten hervorzog. Ich folgte Alex ins Haus und überflog die ersten Zeilen. Ich schüttelte unwillig den Kopf und las sie noch einmal. Ich schrie auf. Alex fuhr herum und sah mich an. „Was?“
„Das sind nicht die Scheidungspapiere! Das ist ein ellenlanger Brief von Martin, dem jetzt aufgegangen ist, was er an mir hatte. Er wird nicht in die Scheidung einwilligen, bevor wir es mit einer Paartherapie versuchen.“
Alex zog fragend eine Augenbraue hoch und streckte die Hand aus. Ich reichte ihm die Papiere, dann blieb ich wie betäubt stehen. Das konnte doch nicht wahr sein, oder?
Genau wie ich, überflog Alex ein paar Zeilen auf jeder Seite und schüttelte den Kopf. „Reg dich nicht auf, ich rede Morgen früh mit Doegmann – so einfach geht das nicht. Außerdem muss er in Anbetracht der Tatsache, dass er derjenige mit einer Geliebten war, sowieso mit seinen Forderungen aufpassen. Er kann dich nicht dazu zwingen, mit ihm eine Therapie zu machen oder gar verheiratet zu bleiben. Macht dir jetzt keinen Kopf, wir regeln das.“
Alex klang zuversichtlich und nahm mich in den Arm. Ich kuschelte mich an ihn und atmete tief ein. Er roch nach Duschgel, Aftershave und ihm und irgendwie ging es mir besser. Er hielt mich eine ganze Weile nur fest und ich schloss die Augen.
 
Später saß ich auf der Couch und las noch einmal fassungslos Martins gesamten pathetischen Brief. Er hatte tatsächlich den Nerv, mich dafür verantwortlich zu machen, dass er sich mit Jeanette getroffen hatte. Unfassbar. Zwei Zeilen später versicherte er mir dann wieder, wie sehr er mich liebte und dass mich keine Schuld an seinem Verhalten traf. Langsam fragte ich mich, ob er vielleicht betrunken gewesen war, als er den Brief verfasst hatte.
Alex kam mit zwei Gläsern Wein in der Hand herein und stellte sie auf den Wohnzimmertisch. Er setzte sich zur mir und fragte, ob er den Brief auch lesen dürfe und ich reichte ihm wortlos die Seiten. Ich griff nach meinem Glas Wein und nahm einen großen Schluck.  Alles würde gut werden, davon war ich überzeugt – irgendwann bestimmt. 
Ich seufzte und rieb mir die Nasenwurzel. Ein leises Brummen ertönte, mein Handy tanzte über die Tischplatte und das Display leuchtete auf. Alex lehnte sich nach vorne und reichte es mir, nachdem er den Namen des Anrufers erkannt hatte. Martin hatte heute offenbar seinen besonders hartnäckigen Tag. So kannte ich ihn gar nicht. Ich drückte „Ablehnen“, dann nahm ich noch einen großen Schluck Wein und schaltete das Handy aus. Ich wollte mir noch einen Schluck Wein genehmigen, doch mein Glas war bereits leer. 
Stirnrunzelnd las Alex den überlangen Brief und ich beschloss kurzerhand, mir selbst Nachschub zu holen. Das Glas ließ ich stehen und holte mir direkt die Flasche aus der Küche. Ich goss das Glas so voll, wie ich es, ohne etwas zu verschütten, gerade noch anheben konnte und trank einen weiteren großen Schluck. Langsam kam der Wein in meinem Kopf an – ein schönes Gefühl. Ich wollte einfach nicht darüber nachdenken, dass Martin die Scheidung möglicherweise künstlich hinauszögerte oder noch schlimmer, dass ich eine Therapie mit ihm machen sollte. Allein der Gedanke verursachte mir eine Gänsehaut – und zwar keine von der guten Sorte.
Alex ließ den Stapel Blätter sinken. „Ich glaube, das hier ist mein Lieblingsteil Ich habe unser Sexleben immer als recht befriedigend empfunden und hoffe, dass es dir auch so geht. Ich weiß, dass du es gern ruhig und gemütlich magst und ich teile dieses Empfinden. – Im Ernst, ich glaube, ich muss mich gleich übergeben. Was heißt auch bitte recht befriedigend? Und hier: Hoffe, dass es dir auch so geht – schon schlecht, wenn du überhaupt fragen musst, mein Lieber. Also wirklich, da stehen mir glatt die Haare zu Berge.“
Ich winkte ab und nippte lieber an meinem Glas, anstatt etwas zu sagen. Ich konnte fühlen, dass mein Kopf langsam heiß wurde. Martin war einfach ein Idiot und diese Passage war für uns beide nur demütigend. Eigentlich sollte ich den Brief verbrennen.
„Ruhig und gemütlich – ich weiß noch nicht einmal, was ich dazu sagen soll.“
Alex legte die Blätter auf den Tisch und lehnte sich zurück. Er strich sich mit der Hand durch die Haare und sah mich an, die eine Augenbraue spöttisch hochgezogen: „Ruhig und gemütlich?“
Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich leerte mein Glas und stellte es auf den Tisch. Eine Aufgabe, die mir schon einmal leichter gefallen war – ich war definitiv angeheitert, wenn nicht sogar vollkommen betrunken.
„Was soll ich sagen? Martin ist schlimmer als ein Fisch. Jedesmal wenn ich irgendetwas ausprobieren wollte, hat er abgeblockt. Nicht einmal so etwas konnte ich tun.“
Ich stand auf und stellte mich vor Alex. Ich knöpfte meine Bluse auf, ließ sie fallen und streifte meinen Rock ab. Nur in Unterwäsche kniete ich mich hin und zog Alex die Hose aus. Seine Unterwäsche folgte eben so schnell, nachdem er die Hüften für mich angehoben hatte. Er sah mir gebannt zu und ich konnte den Blick kaum von seinem harten Schwanz abwenden. Ich setzte mich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß, sein Penis und meine Feuchtigkeit nur durch den dünnen Stoff meines Strings getrennt. Ich schlang die Arme um Alex’ Hals und beugte mich nach vorne, um ihn zu küssen. Gierig erwiderte er meinen Kuss, umfasste meine Hüften und zog mich näher zu sich. 
Ich bewegte mein Becken und Alex antwortete mit einem leisen Stöhnen. Seine Finger befühlten den Stoff meines Strings, dann riss er ihn kurzerhand auseinander. Ich erschauerte, er schob seine Hände unter meine Pobacken und hob mich hoch. Ich umfasste seinen harten Schwanz, der mir nie verlockender vorgekommen war, und er ließ mich darauf nieder. Ich seufzte, als ich spürte, wie er in mich eindrang und mich ausfüllte. Ich legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und keuchte auf. 
Entspannt und doch voller Verlangen bewegte ich mein Becken, ritt in einem langsamen, gemächlichen Tempo auf ihm und genoss jede Bewegung. Alex’ Hände legten sich um meine Brüste und streichelten sie. Die harten Spitzen drängten sich ihm durch den zarten, schwarzen Stoff entgegen. Er beugte sich vor und saugte durch den BH an den empfindlichen Knospen. 
Ich stöhnte wohlig. Ich beugte mich nach hinten, stützte mich mit meinen Händen auf Alex’ Oberschenkeln ab und drückte meinen Rücken durch. Ich blieb bei meinem quälend langsamen Rhythmus und ein Knurren von Alex verriet mir, dass es ihm nicht schnell genug war. 
Für einen kurzen Moment triumphierte ich in dem Wissen, dass ich genauso Macht über ihn haben konnte, wenn wir Sex hatten, wie er über mich. 
Das Gefühl blieb nicht von langer Dauer. Alex legte seine Arme um meine Taille und ohne sich aus mir zurückzuziehen, stand er auf und hob mich dabei mühelos mit hoch. Ich schlang meine Beine um seine Hüften und er trug mich mit schnellen Schritten zum Esstisch. 
Er setzte mich auf die kühle Tischkante. Ich ließ Alex los und legte mich hin. Das Holz fühlte sich glatt und hart unter meinem Rücken an. Ich konnte Alex auf mich hinab lächeln sehen, dann nahm er meine Beine in die Hand und hob sie hoch – so, dass meine Kniekehlen auf seinen Schultern zu liegen kamen. Auf diese Weise konnte er ungehindert immer wieder hart und tief in mich hineinstoßen. Ich stöhnte und schloss die Augen, überließ mich ganz seinem Rhythmus.
Dann spürte ich seinen Daumen auf meiner Klit, gekonnt malte er enge Kreise und reizte die kleine Perle geschickt. Ich schrie lustvoll auf auf, berauscht von ihm und dem Wein.
„Sieh mich an!“, verlangte er.
Nur widerwillig schlug ich die Augen auf und sah ihn an, wie er dort über mir stand und lächelte. 
„Bitte mich, kommen zu dürfen.“
Ich zögerte. Ich brachte es nicht über mich, das laut zu sagen. Er nahm seinen Daumen von meiner Klit und sah mich herausfordernd an. 
„Nicht“, stieß ich erregt hervor, schloss direkt danach verlegen die Augen.
„Sag es.“
Plötzlich hörte er auch auf, sich in mir zu bewegen und ich zuckte mit den Hüften, bettelte förmlich. Aber ich wusste, er würde nicht weitermachen, bis ich tat, was er verlangte. Er beugte sich nach vorne und ohne meinen Blick loszulassen, pressten seine Finger meine empfindlichen Nippel zusammen – vergrößerten die süßen Qualen, die ich gerade litt.
Ich leckte mir über die Lippen, schluckte und sagte: „Bitte lass mich kommen.“
„Alex.“
„Bitte lass mich kommen, Alex.“
Mit einem zufriedenen Geräusch stieß er hart in mich und sein Daumen legte sich wieder auf die magische Stelle. Merkwürdigerweise war meine Erregung gerade nicht abgeflaut, sondern nur noch größer geworden. Als ich kam, schrie ich seinen Namen laut heraus und Alex versenkte sich ein weiteres Mal tief in mir. Dann spürte ich, wie auch er zitterte und hörte sein Stöhnen. 
 
Ich kam aus der Dusche, die Haare in ein Handtuch gewickelt, nur mit einem Bademantel bekleidet. Wir hatten geredet, gegessen und mittlerweile fühlte ich mich auch nicht mehr ganz so betrunken. Als ich ins Schlafzimmer kam, war das Licht gedämpft und Alex räumte gerade die Kissen und Decken vom Bett. Erstaunt blieb ich in der Tür stehen. „Was wird das denn, wenn es fertig ist? Schlafen wir heute auf dem Boden?“
„An deiner Stelle wäre ich lieber nicht so frech, geh dir die Haare trocknen und komm wieder.“ 
Ich drehte mich gehorsam um und verließ das Schlafzimmer. Obwohl noch gar nichts passiert war, zog es in meinem Schoß und ich konnte spüren, wie die Feuchtigkeit sich dort sammelte. 
Ich föhnte meine Haare und zog den Bademantel aus, dann verließ ich erneut das Bad. Nach der warmen Luft des Föhns und der Hitze von der vorangegangenen Dusche, erschauerte ich in der Kühle des Schlafzimmers und meine Nippel wurden hart. Ich konnte Alex im ersten Moment nirgendwo sehen und warf einen Blick über die Schulter. Er hatte neben der Tür gestanden und schloss diese nun nachdrücklich. 
Seine Augen wirkten dunkel und er schien erregt. Sein Blick wanderte zum Bett, wo ich  meine Tüte von Pinke Perlen stehen sah. Augenblicklich beschleunigte mein Pulsschlag sich. Alex kam langsam auf mich zu, die wohlbekannten Fesseln in der Hand. 
„Streck deine Arme aus.“
Ich hielt ihm meine Arme hin und er legte die Fesseln an, die er aneinander befestigte. Erst jetzt sah ich, dass er auch noch die Augenbinde in seiner Hand hielt. Ich neigte ihm meinen Kopf entgegen und die Welt verschwand. Alex’ Hand zeichnete seinen Weg von meinem Hinterkopf hinunter zum Nacken, von dort nach vorne über das Schlüsselbein zu meinem Nippel. Er zupfte sanft daran, dann schlossen sich seine Lippen um die Spitze. Er saugte erst sanft, schließlich fester, bevor er mich vorsichtig seine Zähne spüren ließ. Meine Knie gaben für einen Moment nach und sofort hatte ich eine starke Hand im Rücken, die mich hielt.
Er widmete sich dem anderen Nippel und fuhr dabei mit seiner Hand zwischen meine Beine. Ich spreizte sie ein wenig, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Meine Erregung konnte ich sowieso nicht verbergen. Während Alex immer fester an meiner harten Brustwarze knabberte, die voller Sehnsucht pochte, drang er mühelos mit zwei Fingern in mich ein. Ich stöhnte leise auf und meine Beine wurden immer weicher. Ich fühlte mich wie flüssiges Wachs in seine Händen. Schließlich hörte er auf mich zu liebkosen und lotste mich stattdessen in Richtung Bett. 
„Knie dich hin, aber lass die Beine dabei gespreizt.“
Ich gehorchte und kniete mich auf das Bett, die Beine etwas weiter als hüftbreit auseinander und stützte mich auf meinen Händen ab. An dem Einsacken der Matratze spürte ich, dass Alex sich hinter mich begeben hatte. 
Ich hörte ein Geräusch, das ich nicht zuordnen konnte und wandte automatisch den Kopf, obwohl ich eh nichts sehen konnte. Alex schwieg und ich hörte, wie schwer mein Atem ging.
Plötzlich spürte ich etwas Kühles auf meinem Anus. Ich erschauerte und eine Gänsehaut überzog meinen Rücken. Alex legte seinen Finger auf das enge Loch meines Hintereingangs und begann, die kühle Flüssigkeit zu verteilen. Immer wieder glitt sein Finger über die Stelle, bis er schließlich ein kleines Stück in mich eindrang. Sein Finger bewegte sich vor und zurück und ich versuchte, die neuen Eindrücke zu verarbeiten – es fühlte sich ungewohnt an, aber nicht schlecht.
Sein Finger verschwand und hinterließ ein merkwürdiges Gefühl der Leere. Doch er wurde sofort von etwas anderem ersetzt. Das musste der Plug sein, den ich gekauft hatte. Wie zuvor seinen Finger bewegte Alex auch den Plug langsam vor und zurück, drang jedesmal ein wenig tiefer in mich ein und ich konnte fühlen, wie ich geweitet wurde. 
Plötzlich überkam mich das Gefühl, dass es unmöglich sein würde, den Plug ganz in mir zu versenken. Ich biss mir auf die Unterlippe, dann sagte ich leise: „Es geht nicht.“
„Du kannst das, entspann dich – ich lasse dir keine andere Wahl.“
Ich erstarrte beim Klang seiner Stimme und verharrte regungslos. Mein Körper summte und ich wusste nicht, was ich von seinen Worten zu halten hatte.
Alex drückte mir einen Kuss auf den Rücken und zupfte mit seiner anderen Hand an meiner Klit. Ich stöhnte auf und ballte meine Hände zu Fäusten, denn im gleichen Moment hatte er den Plug ganz in mich geschoben. Schnell hatte ich mich an das Gefühl gewöhnt und spürte, wie mein Schließmuskel sich um das Spielzeug zusammenzog. Ein Schaudern erfasste mich.
„Leg dich auf den Rücken.“
Ich drehte mich um und Alex hielt sofort meine Fußgelenke fest, um zu verhindern, dass ich die Beine schloss. Ein dumpfes Vibrieren ertönte und keine Sekunde später stöhnte ich auf, weil er einen Vibrator gegen meine Klit drückte.
Jetzt gab es für mich kein Halten mehr: Ich stöhnte hemmungslos und spürte, wie die Hitze sich von meinem Schoß in Wellen über meinen Körper ausbreitete. Während Alex den Vibrator so gekonnt bewegte, dass ich an nichts anderes mehr als dieses herrliche Gefühl denken konnte, drang er mit einem Finger in meine Pussy ein. Langsam, denn durch den Plug war ich so ausgefüllt, dass er seine Mühe hatte.
„Du bist so eng, ich kann es kaum erwarten dich zu vögeln.“
Ich biss mir auf die Unterlippe. Das Zittern wurde immer stärker und ich konnte spüren, wie mein Anus um das Spielzeug krampfte, das köstliche Gefühl nur noch verstärkte.
In diesem Moment schaltete Alex den Vibrator noch eine Stufe höher und kleine Sterne explodierten vor meinen Augen, ich schrie auf.
Er wartete, bis ich halbwegs wieder Luft holen konnte, dann nahm er meine Taille und zog mich hoch, bedeutete mir, mich wieder hinzuknien. Er zog den Plug aus meinem Po und setzte stattdessen seinen Penis an, meine Hände krallten sich ins Laken und ich wartete gespannt ab. 
Mit unendlicher Langsamkeit drang Alex mit seinem harten Schwanz in meinen Arsch und weitete mich noch ein wenig mehr. Ich keuchte auf, dann durchfluteten die Wellen der Lust mich wieder und ich konnte mich ihm ganz hingeben.
Er wartete, bis ich mich an seine Größe gewöhnt hatte und ihm signalisierte, dass es okay für mich war. Er zog sich zurück und drang tief in mich ein. Es war ein neues, berauschendes Gefühl, seinen Schwanz auf diese Art zu spüren und gar nicht, wie ich es mir vorgestellt hatte. 
Immer schneller und härter fickte er mich, griff in meine Haare und zwang meinen Kopf in den Nacken. Er gab meine Haare frei und legte die Hand stattdessen um meine Kehle, hatte mich völlig im Griff. Ich genoss das Gefühl der Unterwerfung, gab mich hin und stöhnte auf. Es dauerte nicht lange, bis auch Alex kam und über mir zusammensackte.
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„Es tut mir wirklich so leid, Marie.“
„Es ist keine große Sache, ich mache es gern und bin froh, dass du mir vertraust.“
Rebecca versuchte zu lächeln und verzog erneut schmerzverzerrt das Gesicht. Sie hatte starke Zahnschmerzen und einen Termin in der Zahnklinik. Allerdings musste sie dort zwei Nächte bleiben und hatte mich gefragt, ob ich es mir bereits zutraute, den Laden für drei Tage alleine zu führen. Ich arbeitete jetzt seit ungefähr vier Wochen dort und war mir sicher, dass ich der Aufgabe gewachsen war.
Während sie sich weiterhin den Kühlakku an die Wange presste, erklärte sie mir noch einmal ein paar Dinge und zeigte mir, wo alle wichtigen Telefonnummern hingen. Schließlich sagte sie noch, dass sie mir eine SMS schreiben würde, wenn die OP vorbei war. Ich versuchte, so gut es ging, sie zu beruhigen und schickte sie schließlich nach Hause, um sich auszuruhen. 
 
Der restliche Tag verging wie im Flug und als ich gegen 18.30 Uhr bemerkte, dass der Laden sich langsam leerte, erlaubte ich mir einen kurzen Blick auf mein Handy. Fünf neue Textnachrichten? Seit wann war ich denn so wichtig?
Eine Nachricht war von Alex, der mir alles Gute für meinen Alleingang im Laden wünschte, die zweite von Kathrin, die fragte, ob unser Abendessen für heute noch stand. Dadurch, dass ich den Laden abschließen musste, wusste ich, dass ich es vermutlich nicht rechtzeitig schaffen würde und fragte sie, ob sie Lust hatte, mich am Laden abzuholen. Als ich wieder ins Hauptmenü zurückkehrte, sah ich, dass die restlichen drei ungelesenen Nachrichten von Martin waren. 
Ich bekam wieder dieses ungute Gefühl in der Magengrube. Bisher weigerte er sich beharrlich, die Papiere zu unterzeichnen und raubte mir damit den letzten Nerv. Ich hatte ein- oder zweimal versucht, mit ihm zu telefonieren, aber irgendetwas hatte er neuerdings an sich, dass mir jede Selbstbeherrschung raubte und die Gespräche hatten stets damit geendet, dass ich wutschnaubend aufgelegt hatte. Bald würde ich mich mit ihm auseinandersetzen müssen, das stand außer Frage, aber bisher hatte ich mich noch nicht dazu durchringen können.
Schließlich wurde ich von einer Kundin angesprochen und legte das Handy schnell weg. Die letzte halbe Stunde verflog nur so und ich räumte gerade das Regal mit den Fesselutensilien auf, da klingelte das kleine Glöckchen über der Tür. Automatisiert drehte ich mich um und sagte mit einem höflichen Lächeln: „Tut mir leid, wir schließen jetzt.“
„Ich weiß, wir sind ja auch zum Essen verabredet.“
Ich lachte und umarmte Kathrin zur Begrüßung. Ich war so in die Arbeit vertieft gewesen, dass ich gar nicht darauf geachtet hatte, wer dort zur Tür hereingekommen war. Kathrin sah sich neugierig um und wanderte ein wenig durch den Verkaufsraum. Ich erledigte schnell das, was ich noch zu tun hatte.
Ich brachte die Kasse nach hinten in das Büro und ging wieder nach vorne zu Kathrin, hielt ihr die Tür auf und wir verließen den Laden. Ich schloss ab und zog das Rolltor herunter. 
„Hier arbeitest du jetzt echt?“ Kathrin schien ihre Neugier kaum unterdrücken zu können. Ich nickte und wusste noch nicht so ganz, welche Reaktion mich wohl erwarten würde. Bisher hatte ich mit niemandem – abgesehen von Alex – über meinen Job geredet. 
„Der Laden sieht total schick aus, ich kannte den noch gar nicht. Ich bestelle ja so etwas immer online.“ Kathrin zwinkerte in meine Richtung und ich atmete erleichtert auf. „Einen Onlineshop hat Pinke Perlen auch.“
„Ach was, im Ernst? Lohnt sich das denn?“
Ehe ich es mich versah, war ich mit Kathrin in eine lebhafte Diskussion über die wirtschaftliche Position von Sexshops vertieft und erinnerte mich wieder daran, warum ich so gern mit ihr befreundet war. Wir hatten uns während des Studiums kennengelernt und auf Anhieb verstanden. Glücklicherweise war ich in der Lage, alle meine Angaben mit Zahlen und Fakten zu untermauern, da ich selbst, von Neugier getrieben, recherchiert hatte.
 
Als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschloss, war ich müde, aber zufrieden. Ich hatte einen netten Abend gehabt und fühlte mich langsam wieder so, wie ich mich während meines Studiums gefühlt hatte und nicht wie diese Vorzeigeehefrau, die scheinbar unbemerkt aus mir geworden war. 
Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und warf einen Blick in den Spiegel – ich lächelte tatsächlich. Ich fühlte mich endlich wieder zufrieden und ausgelastet. Fast. 
Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr, es war jetzt kurz nach zehn. Sollte ich? Ich zog mein Handy aus der Handtasche und überlegte kurz, was ich schreiben sollte. Ich tippte mit dem Finger auf das Display des Handys und dann fiel mir genau das Richtige ein, um sicherzustellen, dass Alexander sofort bei mir auf der Matte stand. 
„Kommt das eigentlich nur mir so vor oder wimmelt es da draußen vor attraktiven Männern?“
„Was soll das heißen?“
Ich musste grinsen, die Antwort hatte keine Minute auf sich warten lassen.
„Habe ich heute beim Essen gehen mit Kathrin festgestellt, wir sind ordentlich angeflirtet worden.“
„Hast du zurück geflirtet?“
Bingo. Männer waren ja so berechenbar. Ich konnte mir ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen – jetzt galt es, die richtige Antwort zu wählen. Ich überlegte kurz und dann tippte ich: „Ich erkenne eine Fangfrage, wenn ich sie sehe. Welche Antwort willst du denn hören?“
„Ich bin ich 20 Minuten da. Sei nackt.“
 
Ich hatte gerade den Rotwein in die Gläser geschüttet, als mein Handy piepste: „Bin da.“ Ich konnte den Schauer, der mir über den Körper rann, nicht unterdrücken. Ich öffnete Alex die Tür und ignorierte die hochgezogene Augenbraue. Er stellte seine Tasche ab und ich nahm mit beschleunigtem Puls zur Kenntnis, dass er über Nacht bleiben wollte. Das war mir mehr als nur Recht, ich musste morgen erst gegen halb zehn im Laden sein. Er schloss die Tür hinter sich und folgte mir in die Küche. Ich wollte ihm ein Glas Wein reichen, doch mein erster Fehler war schon, ihm den Rücken zuzudrehen.
Ich wollte gerade nach den Gläsern greifen, da trat Alex nah hinter mich, nahme meine Hände und drückte sie auf die Arbeitsfläche. Er presste seine Hüften an meinen Po und ich konnte seinen harten Schwanz ganz deutlich spüren. Er küsste mich hinters Ohr, sein warmer Atem schickte eine Gänsehaut über meinen Rücken. Er führte meine Hände auf der Arbeitsfläche zusammen und nahm beide Handgelenke in eine Hand. Seine Lippen wanderten an meiner Halsseite hinunter und ich legte den Kopf zur Seite, meine Augen genießerisch geschlossen. Plötzlich lag seine Hand an meinem Hals, das Blut rauschte in meinen Ohren und ich musste wieder an die erste Begegnung dieser Art denken – als er im Flur vor seinem Schlafzimmer die Hand an meine Kehle gelegt hatte.  Auch diesmal drückte er ganz sanft zu. 
Sofort begann, mein Unterleib zu glühen und ich keuchte leise auf.
„Habe ich nicht gesagt, dass du nackt sein sollst?“
„Ich wusste doch nicht, ob du wirklich in zwanzig Minuten hier bist, immerhin es ist kalt.“
„Habe ich nicht auch gesagt, dass du mich nicht reizen sollst – es sei denn, du kannst mit den Konsequenzen leben?“
Statt einer Antwort presste ich meinen Po heraus und kreiste verführerisch mit den Hüften zu kreisen, rieb mich an seinem harten Penis. Ich konnte deutlich das Pulsieren meiner Klit spüren und wie feucht ich schon war.
„Und wie war das mit den anderen Männern?“
Ich lächelte und legte den Kopf nach hinten auf seine Schulter, er roch so gut. Seine Hand glitt von meiner Kehle hinunter zu meinen Brüsten. Er umfasste eine und wartete offensichtlich auf meine Antwort.
„Ich glaube, ich kann mich nicht mehr richtig erinnern.“
Sein Zeigefinger strich immer wieder über meinen harten Nippel und umkreiste ihn.
„Dann versuch, dich daran zu erinnern.“
„Ich glaube, ich darf so viel ich will. Mit anderen Männern flirten und andere Dinge machen–“
Ich kam noch nicht einmal dazu, den Satz bedeutungsschwanger im Raum hängen zu lassen, wie es eigentlich mein Plan gewesen war. Alex knurrte auf, wirbelte mich herum, packte mit einer Hand meine Taille, mit der anderen fuhr er in meine Haare und zog meinen Kopf in den Nacken. 
„Du findest das viel zu unterhaltsam“, flüsterte er leise an meinen Lippen, bevor er mich küsste. Ohne sich von meinem Mund zu lösen, schob er mich ins Schlafzimmer.
„Zieh dich aus.“
Er ging wieder in den Flur, holte seine Tasche und schloss die Schlafzimmertür hinter sich. Während ich mich auszog, fegte er mein Bettzeug vom Bett und legte nur ein Kissen in die Mitte. Das Pulsieren in meiner Lustperle hatte sich mittlerweile ins Unerträgliche gesteigert und ich war gespannt, was er wohl vorhatte. 
Alex öffnete seine Tasche, zog die Augenmaske und einen Ballknebel hervor. Ich senkte mit heißen Wangen den Blick und sah auf den Boden. 
„Komm her“, sagte er mit diesem unnachahmlichen Tonfall, der dafür sorgte, dass ich bereit zu allem war. Ich hielt meine Haare hoch und er legte mir den Knebel an. 
„Wir wollen ja nicht deine Nachbarn wecken.“ Er zog mir auch die Maske über und führte mich dann zum Bett. „Leg dich auf den Bauch.“
Plötzlich verstand ich: Meine Hüften lagen genau auf dem Kissenstapel und mein Arsch ragte in die Luft. Ich schluckte und gleichzeitig zitterte ich vor Erregung.
Der erste Schlag der Gerte landete auf meinem Arsch. Ich zuckte zusammen und keuchte auf, doch mehr als ein ersticktes Geräusch war durch den Knebel nicht zu hören. Das Brennen des Schlags vermischte sich mit dem unbefriedigten Brennen meiner Pussy. Der nächste Schlag landete auf meiner Oberschenkelrückseite, dann noch einer und noch einer.
Gerade, als ich das Gefühl hatte, ich könnte es nicht mehr ertragen und meine Oberschenkel und mein Hintern würden in Flammen stehen, hörte er auf. Stattdessen streichelte er sanft meine erhitzte Haut und streifte mit seinen Fingern dabei immer wieder die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, mich endlich zu vögeln, aber der Knebel hinderte mich. Endlich drang er mit seinem Daumen in mich ein, bewegte ihn quälend langsam vor und zurück. Mit der anderen Hand begann er, meine Klit zu streicheln, ich stöhnte auf, hob ihm mein Becken entgegen. 
Da nahm er die Hände weg und ein weiterer Schlag flammte auf meinem Arsch auf. Frustriert jammerte ich und ballte meine Hände zu Fäusten. Alex lachte nur und sagte: „Das hast du dir selbst zuzuschreiben.“
Schließlich, nach weiteren Schlägen, umfasste er meine Taille und zog mich hoch. Ich kniete auf dem Bett und er umfasste von hinten meine Brüste. Seine Finger fanden meine harten Nippel und er fragte: „Und, willst du andere Männer?“
Ich zögerte für einen Moment und sofort schoss der bittersüße Schmerz durch meinen Körper. Er presste meine Nippel fest zusammen und zwirbelte sie ein bisschen. Ich schüttelte den Kopf und wieder ertönte sein leises Lachen. Er ließ meine gequälten Brustspitzen los und wies mich an, mich auf den Rücken zu legen, diesmal mit dem Arsch auf das Kissen. 
Mein Po war durch die Schläge so heiß, dass der Kissenbezug sich fast kühl auf meiner Haut anfühlte. Wieder drang er in mich ein, diesmal mit zwei Fingern, sein Daumen lag auf meiner Klit. Er bewegte seine Finger aufreizend langsam und ich wackelte ungeduldig mit den Hüften. Dies brachte mir einen Schlag mit der Gerte auf die Vorderseite meines Oberschenkels ein, ich stöhnte in den Knebel. 
Alex zog seine Finger aus mir zurück und begann, meine Vorderseite nun genauso gekonnt mit der Gerte zu bearbeiten wie er es mit meiner Rückseite getan hatte. Dazwischen reizte er mich immer wieder aufs Neue mit seinen Fingern. Ich stöhnte und jammerte in den Knebel, doch er hatte kein Mitleid mit mir.
Schließlich spürte ich seinen Atem auf meiner Klit und Pussy. Seine Zunge strich über meine empfindliche Lustknospe und gleichzeitig schlug er mit der Gerte auf meinen rechten Nippel. Der Schmerz flammte auf, vermischte sich mit meiner Lust und ich war froh, dass ich den Knebel hatte, sonst hätte ich vermutlich das Haus zusammengeschrien.
Er wiederholte diesen Vorgang noch einige Male und mittlerweile hatte ich das Gefühl, dass mein ganzer Körper unter Strom stand. Seine Zunge drang einmal kurz in meine Pussy, dann zog er sich wieder zurück. Frustriert schlug ich mit der Faust auf die Matratze. Ich hörte ihn leise lachen, dann legte er plötzlich seine Finger rechts und links von meiner Klit hin und spreizte sie, sodass meine Lustperle entblößt vor ihm lag.
Schon der erste, leichte Schlag mit der Gerte, der nur ein Test war, sorgte dafür, dass ich laut aufschrie. Der zweite Schlag war ein bisschen fester und beim dritten bettelte ich in meinen Knebel, dass er mich endlich ficken sollte.
Alex drehte mich wieder um und ich kniete erneut vor ihm. Er nahm mir die Maske und den Knebel ab und flüsterte von hinten an mein Ohr: „Na, wer möchte hier mit anderen Männern vögeln?“ 
Er drückte seine Hand zwischen meinen Schulterblätter und ich ließ mich nach vorne sinken, den Oberkörper auf die Matratze – meine Arme waren zu kraftlos, um mich aufzustützen. Alex umfasste meine Hüften und drang mit einem einzigen, harten Stoß in mich ein. Ich stöhnte auf und presste mein Gesicht in die Matratze, so erregt war ich noch nie gewesen. Immer schneller stieß er mich hinein, fickte mich hart von hinten und ich genoss es. Ich war so heiß und nass und bereit für seinen Schwanz, es war unglaublich.
Ich wollte, dass er mich anfasste, meine Klit streichelte, mich zum Höhepunkt brachte, aber das tat er nicht. Er hörte mit einem Mal auf, mich zu ficken und zog sich aus mir zurück. Ich sah ihn über die Schulter an. Er kniete auf dem Bett, seinen Schwanz in der Hand, den er langsam massierte.
„Dreh dich um und spreiz die Beine.“
Ich drehte mich um, legte mich wieder auf den Rücken und stellte meine Füße auf die Matratze. So hatte er ungehindert Sicht auf meine nasse Pussy.
„Mach’s dir selbst.“
Ich schluckte, aber ich war so erregt, dass mir alles egal war. Mit meiner Zunge befeuchtete ich Zeige- und Mittelfinger meiner rechter Hand. Ich legte sie auf meine Klit und wäre fast zusammengezuckt – ich war so empfindlich, geschwollen und gereizt, dass es fast unerträglich war. Ich legte den Kopf in den Nacken und stöhnte auf. Der Orgasmus bahnte sich in Rekordgeschwindigkeit an.
„Sieh mich an“, verlangte Alex und seine Stimme klang belegt.
Ich hob meinen Blick, keuchte vor Lust und konnte das Zittern nicht mehr unterdrücken. Alex kam näher, ließ meinen Blick nicht los und während der Orgasmus mich überrollte, drang er in mich ein. Ich konnte spüren, wie meine Pussy pulsierte, als sie seinen harten Schwanz eng umschloss. Er sah mir immer noch tief in die Augen und ihn erregte es offenbar enorm, mich beim Kommen zu beobachten.
 Ich schrie laut auf, als seine harten Stöße mich zusätzlich stimulierten und meinen Orgasmus so heftig verlängerten, dass ich spürte, wie Tränen sich in meinen Augenwinkeln sammelten. 
Alex streichelte meine Schulter und ich lauschte seinem gleichmäßigen Herzschlag. Meine Tränen waren inzwischen getrocknet und ich wunderte mich, dass er gar nichts dazu gesagt hatte. Für mich war es neu gewesen, dass ein Orgasmus mich dermaßen mitriss, dass ich danach weinen musste. 
„Alles okay?“, fragte ich vorsichtig.
„Hm? Was soll nicht okay sein?“, murmelte er an meinem Haar, offenbar genauso müde und erschöpft wie ich.
„Nichts. Wundert es dich gar nicht, dass ich losgeheult habe?“
„Ach so, ist dir das noch nie passiert?“
„Äh, nein. Hast das schon öfter erlebt?“
„So ab und an.“
„Du brauchst gar nicht so selbstgefällig zu grinsen.“
„Tu ich gar nicht, freut mich nur, dass es dir gefallen hat.“
Ich sagte zwar „Blödmann“, kuschelte mich aber trotzdem enger an ihn und dachte darüber nach. Alex war unbestreitbar exzellent im Bett und im Gegensatz zu mir, die die letzten acht Jahre in einer monogamen Beziehung verbracht hatte, hatte er vermutlich mehr als nur eine Frau befriedigt.
Aber für mich war diese postkoitale Überwältigung neu und ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte. Während ich noch vor mich hingrübelte, hörte ich schon Alex’ tiefes und gleichmäßiges Atmen. Kurz darauf wurden auch meine Lider schwer.
 
Am nächsten Morgen wurde ich von dem Duft frischen Kaffees geweckt. Ich öffnete die Augen vorsichtig. Alex stand nackt am Ende des Bettes und hielt zwei Tassen in der Hand.
„Guten Morgen. Daran könnte ich mich gewöhnen.“
Alex grinste, stellte die Kaffeetassen auf dem Nachtisch ab und kroch wieder zu mir unter die Decke. Er streichelte meinen Oberschenkel und reichte mir dann die Tasse. Ich nahm einen Schluck und ein Blick auf die Uhr versicherte mir, dass ich noch mehr als genug Zeit hatte, bevor ich überhaupt daran denken musste, aufzustehen.
„Du denkst an Sex“, stellte Alex sachlich fest und schlug die Decke zurück. Dann runzelte er die Stirn und ich folgte seinem Blick. Meine Beine sahen aus – sie sahen eben so aus, als wäre ich mit einer Gerte geschlagen worden. Ich strich über die Striemen, merkwürdigerweise waren sie zwar rot, taten aber nicht weh.
„Ich habe dir gesagt, ich habe empfindliche Haut. Ist aber nicht schlimm – in ein, zwei Tagen ist das sicher verblasst.“
„Trotzdem, mentale Notiz: Vorsichtiger sein und anderes Schlaginstrument besorgen.“
Ich lächelte und kuschelte mich wieder ins Bettzeug. Wir plauderten noch eine Weile und ich opferte mich, aufzustehen und die zweite Tasse Kaffee zu holen. Ich stand in der Küche und wartete darauf, dass die Maschine sich aufheizte, als Alex rief: „Ich glaube, daran könnte ich mich auch gewöhnen.“
„Sag ich doch.“
„Vielleicht sollten wir sowieso mal über unsere Beziehung reden.“
Mir fiel fast die Kaffeetasse aus der Hand, die ich gerade unter die Maschine stellen wollte, und mein Herz begann, schneller zu klopfen. Mein Mund wurde trocken. Was sollte ich jetzt sagen? Welche Beziehung? Ich konnte gar nicht darüber nachdenken. Je mehr Sekunden verstrichen, desto langsamer arbeitete mein Kopf. 
Ich wollte gerade auf den Knopf der Kaffeemaschine drücken, um mit dem lauten Geräusch noch ein paar Sekunden herauszuschinden, als es plötzlich an der Tür klingelte. Jemand läutete Sturm und hämmerte gegen die Tür, als würde das Haus in Flammen stehen.
Es hörte gar nicht mehr auf und ich rief entnervt: „Ja, ja. Ist ja gut, ich komme schon!“
Völlig genervt riss ich die Haustür auf und blickte geradewegs in Martins aufgeregtes Gesicht. Ich starrte ihn an und konnte mir nicht einmal verkneifen zu sagen: „Was willst du denn hier?“
Ehe ich reagieren konnte, hatte Martin sich an mir vorbeigedrängt und stand in der Wohnung. Er sah sich um und nickte, dann war er auch schon in der Küche. Ich holte tief Lust und versuchte, innerlich bis zehn zu zählen, schloss die Wohnungstür und folgte ihm.
„Was tust du hier?“
„Ich wollte mit dir reden, du gehst ja nie ans Handy. Oder hast du eine neue Nummer?“
„Nein, und wenn ich mit dir hätte reden wollen, wäre ich sicherlich ans Telefon gegangen.“
Martin sah mich an, seine Gesichtszüge wurden weich. „Wir sollten wirklich reden.“
Ich schüttelte nur langsam den Kopf. Ich war jetzt gerade weder in der Laune dafür noch hätte ich gewusst, was ich sagen sollte. Ich wollte gerade bloss, dass er ging. Plötzlich fiel mir siedend heiß ein, dass Alex ja im Schlafzimmer war. Hoffentlich würde er jetzt nicht herauskommen. Die Diskussion fehlte mir gerade noch.
Martin betrachtete mich noch immer eingehend als hätte er mich noch nie gesehen und sagte schließlich: „Neue Haarfarbe, steht dir. Du siehst hübsch aus.“
Instinktiv wollte ich danke sagen und fasste mir verlegen an die Haare. Ein Fehler, denn mein Gürtel löste sich und für eine Sekunde klappte der Bademantel auf. Sofort raffte ich ihn zusammen und hielt ihn peinlich berührt fest.
Doch Martin fragte sofort: „Was sind das für Striemen auf deinen Beinen?“ Seine Stimme klang beinah schrill dabei. Sein Blick wanderte zur Anrichte, er sah die zwei Kaffeetasse und zählte eins und eins zusammen. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen: „Hat dir jemand etwas angetan?“
Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Natürlich nicht, so ein Quatsch. Ich habe empfindliche Haut, weißt du doch. Wenn du jetzt bitte gehen würdest.“
Ich deutete mit dem Kinn in Richtung Wohnungstür, den Bademantel noch immer fest um mich gewickelt, und überlegte fieberhaft, wie ich Martin loswerden konnte.
Ich hatte ihn noch nicht einmal für etwas anderes als die Missionarsstellung begeistern können. Wie sollte ich ihm klarmachen, dass ich mich gern von seinem Ex-Arbeitskollegen und ehemaligen Freund schlagen ließ? Allein in meinem Kopf klang es schon absurd – es laut zu sagen stand völlig außer Frage. Eigentlich ging es aber auch niemanden außer Alex und mich etwas an.
„Bist du allein?“
„Geh doch einfach!“
„Von wem ist die zweite Tasse?“ Martins Stimme wurde immer lauter und hysterischer.
„Das geht dich nichts an und jetzt verschwinde!“
„Hast du etwa einen Liebhaber? Wir sind immer noch verheiratet.“ Martin wedelte allen Ernstes mit seinem Ringfinger, an dem er noch immer den Ehering trug, vor meinem Gesicht herum. Dann griff er nach meiner Hand und machte einen anklagenden, erstickten Laut, als er sah, dass ich meinen Ring nicht mehr trug. 
Als er meine Hand ergriff, öffnete sich natürlich erneut der Bademantel und ich wollte mich zur Seite wegdrehen. Martin deutete auf die Striemen, die kurz wieder zu sehen waren. „Wer war das?“, wollte er mit schriller Stimme wissen.
Der Gute hatte wirklich Nerven: Legte sich eine Geliebte zu und wollte die Scheidung – nur um dann so ein Theater aufzuführen. 
„Du gehst jetzt. Sofort! Mit wem ich was veranstalte, geht dich überhaupt nichts an. Du wolltest die Scheidung, du hast die Scheidung und jetzt verschwinde!“
Martin hielt noch immer mein Handgelenk fest und sagte: „Nicht, bevor du mir nicht gesagt hast, von wem die Tasse ist.“
„Von mir.“ Alex war lautlos im Flur aufgetaucht. Ich musste zugeben, nur in der Pyjamahose sah er schon sehr sexy aus. Martin schien diese Ansicht nicht zu teilen. Sein Blick wanderte von mir zu Alex und zurück und er stieß ein nicht sehr eloquentes „Du!“ aus, als würde ihm jetzt alles klar werden.
„Ich schlage vor, du lässt Marie jetzt los und gehst.“, sagte Alex.
„Oder was? Sie ist immer noch meine Frau.“
„Streng genommen nicht mehr, du erinnerst dich bestimmt, Scheidung und so.“
„Was tust du hier überhaupt?“, wollte Martin wissen.
Statt zu antworten, lächelte Alex einfach sein hinreißendes Lächeln – ein hinreißendes Lächeln, aber absolut die falsche Antwort. Martin ließ mein Handgelenk fallen und stürzte sich mit einem wütenden Aufschrei auf Alex. 
Bevor ich wusste, was ich tat, stellte ich mich dazwischen und schrie: „Schluss! Raus hier!“
Martin blieb wie angewurzelt stehen, dann holte er tief Luft und straffte die Schultern. „Das Thema ist noch nicht erledigt. Du“, er zeigte mit dem Finger auf mich, „bist noch mit mir verheiratet und ich werde nicht in die Scheidung einwilligen, bis wir uns ausgesprochen haben. Und dich“, er wies nun mit dem Finger auf Alex, „zeige ich wegen Körperverletzung an. Das ist meine Frau.“
Alex gab sich völlig unbeeindruckt und sagte nur kalt: „Ich glaube, sie hat ziemlich deutlich gesagt, was sie von deinem Vorschlag hält. Tu, was du nicht lassen kannst. Ich habe zwar keine Ahnung, wovon du redest, aber du wirst es schon wissen.“
Da sein Angriff so fruchtlos verlief, blieb Martin nichts anderes mehr übrig, als wütend hinauszustürmen und die Tür hinter sich zuzuwerfen.
Ich setzte mich an den Küchentisch und stützte den Kopf in die Hände. „Kann er das wirklich tun?“
„Seine Zustimmung zu der Scheidung verweigern? Theoretisch ja, aber damit verzögert er  nur den Prozess an sich und–“
„Das meine ich nicht. Kann er dich anzeigen?“
„Im Grunde ja, es ist und bleibt streng genommen Körperverletzung. Aber das wird er nicht machen. In zehn Minuten wird ihm auffallen, dass er sich damit total lächerlich machen würde, weil du – hoffe ich zumindest – nicht gegen mich aussagen wirst.“
Ich nickte, das beruhigte mich ein wenig. Alex beugte sich nach vorne und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. „Keine Sorge, dem Dummkopf ist nur aufgegangen, was für ein Idiot er war, dich gehen zu lassen und nun will er dich zurück.“
Obwohl seine Worte vermutlich trösten sollten, taten sie es nicht wirklich. Allein bei dem Gedanken daran, dass Martin zur Polizei gehen könnte, wurde mir schlecht. 
 
Alex vergewisserte sich noch einige Male, dass auch wirklich alles in Ordnung war und ich lächelte  tapfer. Ich wollte ihn nicht beunruhigen und wir mussten beide gleich arbeiten. 
Nachdem er sich verabschiedet hatte, zog ich schweren Herzens mein Handy hervor und schrieb Martin eine Nachricht. Ich bot ihm an, in Ruhe noch einmal mit ihm über die Sache zu reden, wenn er sich beruhigt hatte. Per SMS vereinbarten wir, dass wir uns in unserer früheren gemeinsamen Wohnung treffen würden, nachdem ich den Laden abgeschlossen hatte. Ich erwähnte meinen neuen Job nicht, sondern schob Termine vor, um ihn so schnell wie möglich abzuwürgen.
Bei der Arbeit war ich glücklicherweise abgelenkt. Von dem Treffen erhoffte ich mir nichts. Ich wollte Martin lediglich ein für alle Mal deutlich klarmachen, dass wir nie wieder ein Paar werden würden. 
Irgendwann schaute ich auf mein Handy und sah, dass ich eine SMS von Alex hatte. Er fragte, ob ich bei ihm zu Abend essen wolle. Da ich ihm erst von meinem Besuch bei Martin erzählen wollte, nachdem ich dort gewesen war, sagte ich zu. Bei Martin würde ich nicht lange bleiben und die kleine Verspätung würde Alex kaum bemerken.
Wie immer im Laden verging der Tag wie im Fluge und gegen halb acht schloss ich ab. Ich hatte nicht wirklich ein gutes Gefühl bei dem Gedanken, zu Martin zu fahren – aber ich wollte es endlich hinter mich bringen. Das Gespräch war lange überfällig und musste dringend geführt werden. Er sollte endlich verstehen, dass er allein die Schuld und Verantwortung trug und sich jetzt nicht – wie ein trotziges Kleinkind – querstellen konnte.
 
Ich parkte und warf noch einen letzten Blick in den Rückspiegel. Dann straffte ich die Schultern und stieg aus. Diesmal in die Wohnung zurückzukehren, war noch merkwürdiger als beim letzten Mal, als ich mit Michael hier gewesen war, um den Rest meiner Sachen zu holen. 
Martin öffnete sofort die Tür und strahlte mich an. Ich trat ein und sagte direkt: „Also, ich wollte dir nur sagen, dass–“
Weiter kam ich gar nicht. Martin nahm mir die Tasche aus der Hand und fragte: „Willst du nicht erst einmal die Jacke ausziehen?“
Ich wollte entgegnen, dass ich eigentlich nicht lange bleiben wollte, aber um guten Willen zu beweisen, gab ihm meine Jacke. Er hängte sie an die Garderobe – auf den freien Haken, wo früher immer meine Jacken gehangen hatten.
„Möchtest du etwas trinken?“ Er ging voraus in die Küche und ich stand unentschlossen im Flur. Ich wollte nicht unhöflich sein und ihm endlich klarmachen, dass wir niemals wieder ein Paar werden würden. Auf der anderen Seite wollte ich keinen Streit provozieren und ihn damit doch auf die Idee bringen, zur Polizei zu gehen. Außerdem konnte ich ihn vielleicht dazu bewegen, die Papiere zu unterschreiben, wenn ich schon einmal hier war.
Ich seufzte und sagte: „Nur ein Wasser, ich würde es gern kurz machen.“ Ich hob meine Handtasche auf und trottete ihm in die Küche hinterher. Sofort wurde mir klar, dass das Ganze eine dumme Idee gewesen war. Martin dachte offenbar, dass heute die große Versöhnung stattfinden würde. Der Küchentisch war samt Kerzen gedeckt und auf dem Herd standen diverse Töpfe. Ich schnupperte – er machte tatsächlich Spaghetti Carbonara, mein Lieblingsessen. Ich war eigentlich sogar erstaunt, dass er sich noch daran erinnerte, wie der Herd überhaupt anging.
„Hör zu, Martin, ich bin nur hier, damit wir noch einmal in Ruhe miteinander reden können. Heute Morgen lief es ja nicht so optimal.“ Ich machte eine Pause und überlegte, wie ich das Ganze so vorsichtig wie möglich und gleichzeitig klar und deutlich formulieren konnte.
„Du möchtest also gar nichts essen?“ Er klang furchtbar enttäuscht und sah mich an. Langsam schüttelte ich den Kopf. Martin schaltete den Herd ab und ich ignorierte geflissentlich, dass die Tasche in meiner Hand vibrierte. Das war mit Sicherheit Alexander, der mich zu erreichen versuchte.
„Ich wollte nur reden. Ich weiß nicht, was du dir von diesem Abend erhofft hast, aber von meiner Seite aus gibt es für unsere Ehe keine Zukunft.“
Martin setzte sich an den Küchentisch, wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Für einen Moment tat er mir leid, dann fiel mir wieder ein, wie ich vor gar nicht allzu langer Zeit genau auf dem gleichen Stuhl gesessen und geweint hatte, weil er aus dem Nichts die Scheidung wollte.
„Es war deine Idee mit der Scheidung. Du hattest eine Affäre und wenn wir beide ehrlich sind, haben wir schon lange nur noch funktioniert und gar nicht mehr miteinander gelebt.“
Er sah mich betrübt an, nickte langsam. Ich stellte meine Tasche auf den Tisch und setzte mich auf den Stuhl neben ihn. Ich legte die Hand auf seine und sagte: „Ich finde, wir müssen nicht im Streit auseinander gehen, nur weil wir uns scheiden lassen. Im Grunde ist es für uns beide besser so und ich sollte dir dankbar sein, dass du mir die Augen geöffnet hast.“
„Aber ich vermisse dich.“
Eigentlich wollte ich sagen, dass er sich das vielleicht hätte vorher überlegen sollen, doch ich riss mich zusammen und murmelte lediglich: „Hm.“
Plötzlich klapperte das Besteck auf dem Tisch – meine Handtasche vibrierte munter auf der Tischplatte. Martins Augen wurden schmal, er griff nach der Tasche, sprang auf und wühlte in ihr herum.
„Hey, hör auf damit!“
„Das ist er, nicht wahr? Das ist Alexander! Warum war er bei dir?“
„Gib mir die Tasche.“
Martin hatte mittlerweile mein Handy in der Hand und fragte: „Soll ich rangehen?“
„Nein!“, rief ich erschrocken aus.
„Weiß er etwas nicht, dass du hier bist?“
„Gib mir mein Handy!“, verlangte ich und machte einen Schritt auf ihn zu.
„Schläfst du mit ihm?“
„Das geht dich gar nichts an.“ Ich machte noch einen Schritt auf ihn zu und plötzlich griff er nach meinem Handgelenk. Schmerzhaft umklammerte er es und zog mich an sich heran. 
„Ich bin dein Mann.“
„Du bist ein Waschlappen.“ Es war nicht beabsichtigt und rutschte mir einfach so heraus. Ich war nervös, gestresst und müde und nun war es zu spät. 
Martin hielt mein Handgelenk umklammert und drückte auf die Taste mit dem grünen Hörer. „Hallo? – Ach, Alexander. Nein, Marie kann gerade nicht.“ Dann beendete er einfach das Gespräch und ich sah mit aufgerissenen Augen zu, wie er das Telefon auf die Küchenanrichte legte. Mein Handgelenk pochte mittlerweile, weil er es so fest gepackt hielt und ich sagte: „Lass mich los, du tust mir weh.“
„Ich dachte, darauf stehst du neuerdings.“ Er beugte sich vor und versuchte tatsächlich, mir einen Kuss auf den Mund zu drücken. Ich wandte den Kopf ab und zerrte an meinem Arm. Doch er ließ sich nicht abwimmeln, legte mir die andere Hand auf den Rücken und wollte mich erneut küssen. 
„Lass das! Hör auf, ich meine es ernst!“ 
„Du willst es doch auch.“
„Was ich will, ist die Scheidung! Was ist nur los mit dir?“
Plötzlich ließ Martin mein Handgelenk los und ich taumelte einen Schritt zurück, weil ich nicht damit gerechnet hatte. Er starrte mich an, als könnte er gar nicht begreifen, was gerade passiert war und strich sich mit der Hand über das Gesicht.  Er setzte sich auf den Stuhl und stützte den Kopf in die Hände. „Es tut mir so leid. Es tut mir so leid.“
Er murmelte diesen Satz immer wieder und begann – zu meinem völligen Entsetzen – zu weinen. Das war es. Ich konnte nicht mehr. Ich wusste weder was ich sagen noch was ich tun sollte. Martins Rücken zuckte, während er am Küchentisch saß und lautlos heulte. 
Nach einer ganzen Weile fiel mir wenigstens irgendwann wieder ein, dass in der obersten Küchenschublade immer Papiertaschentücher lagen. Ich zog sie auf und reichte ihm eins.
„Danke“, schluchzte er, schneuzte sich und seufzte. Er sah mich an und bemerkte, dass ich noch immer mein Handgelenk festhielt und vorsichtig strich. 
„Es tut mir so leid, ich wollte dir nicht wehtun. Wirklich nicht, das musst du mir glauben.“
Für einen Moment war ich unsicher, ob er über die Scheidung oder seinen harten Griff gerade sprach. Ich leckte mir über die Lippen und sagte: „Schon gut.“ Ich überlegte, dass nun eigentlich ein guter Zeitpunkt war, dafür zu sorgen, dass er die Scheidungspapiere unterzeichnete. Da hämmerte es gegen die Tür.
„Marie!“ 
Das war unverkennbar Alex’ Stimme und zwar in der wütenden Variante. Martin zuckte zusammen. Er stand auf und ging zur Tür. Als er sie öffnete, stürmte Alex sofort herein und stieß Martin zur Seite. Er musterte mich eingehend .
„Was geht hier vor?“
Ich wollte nicht noch eine weitere Szene provozieren und beschloss, die Wahrheit ein wenig zu strecken. „Ich wollte nach der Arbeit kurz hierher fahren, um über die Scheidung und heute Morgen zu reden.“ 
Alex’ Blick glitt zu Martin, der betroffen auf den Boden schaute, und dann wieder zu mir. Er musste deutlich sehen, wie gerötet Martins Augen waren und bestimmt konnte er erkennen, dass mein Puls raste.
„Und weiter?“, fragte er mit einem Unterton, der besagte, dass ich gerade nicht glaubwürdig wirkte.
„Nichts weiter. Ich wollte gerade gehen.“ Ich schob mich an Alex vorbei und griff mit klopfendem Herzen nach meiner Jacke. Alex’ Hand legte sich um meinen Unterarm und er sah mich an. Ich bemerkte, dass mein Handgelenk sich bereits bläulich verfärbt hatte und hörte nur noch, wie Alex’ Faust auf Martins Gesicht traf. 
Erschrocken schrie ich auf und schlug mir die Hand vor den Mund. Alex wollte noch einmal ausholen, aber ich legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.
„Nicht, es reicht.“ Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt, aber wenigstens wirkte es. Alex richtete sich auf und ich konnte seine Muskeln unter meinen Fingern zucken spüren. Er musste sich mit Mühe zurückhalten. Martin stand in der Tür zur Küche und hielt sich die tropfende Nase. Sehr präzise, das musste man Alex lassen. 
Ich reichte Martin ein Küchenhandtuch und räusperte mich. „Wir sollten jetzt gehen.“
„Nein.“ 
Ich sah Alex irritiert an. Dieser hatte mittlerweile die Arme vor der Brust verschränkt und sein Bizeps spannte deutlich unter dem Hemdärmel. „Wo sind die Scheidungspapiere?“
„Woher soll ich das denn wissen?“, fragte ich zurück.
„Ich frage ja auch nicht dich. Also, wo sind sie?“
Martins Augen zuckten nervös und er schluckte. Ihm war klar, dass er seine letzte Chance auf die Fortführung der Ehe verspielt hatte. Doch wenn er nun die Papiere unterzeichnete, war es endgültig vorbei. Mein Herz begann noch schneller zu schlagen.
Martin schlich gequält in sein Arbeitszimmer. Er kam mit den Papieren zurück und legte sie auf den Küchentisch. Er griff nach einem Kugelschreiber. „Willst du das wirklich?“ 
Er sah erbärmlich aus – die Augen gerötet vom Weinen, das blutige Küchentuch unter die Nase gepresst – und bettelte mit seinem Blick, dass ich zu ihm zurückkommen sollte.
Ich nickte nachdrücklich und er setzte tatsächlich seine Unterschrift auf die vorgegebene Linie. Ich hätte vor Freude jubeln können. Dann endlich reichte er mir die unterschriebenen Papiere. 
 
Als wir im Auto saßen, spürte ich, wie sehr meine Finger zitterten und musste mich für einen Moment beherrschen, nicht zu weinen, weil die ganze Anspannung von mir abfiel. Alex startete den Motor und in diesem Moment erinnerte ich mich: „Warte, mein Auto steht doch da drüben.“
„Das können wir später abholen.“
„Aber–“
„Später.“ 
Ich sah ihn überrascht von der Seite an, sein Kiefer war angespannt und seine Fingerknöchel weiß, so fest hielt er das Lenkrad umklammert. Er war wütend – wütender, als ich ihn jemals gesehen hatte. Selbst bei meinen kleinen inszenierten Eifersuchtsspielchen war immer klar gewesen, dass er nicht wirklich sauer war. Und nun? Warum war er so unfassbar wütend?
„Was ist los?“
Er schwieg und ich kam mir reichlich albern vor. Was sollte dieser Kindergarten denn? 
„Alex?“
„Warum bist du zu ihm gefahren?“, fragte er.
„Damit er dich nicht anzeigt und endlich die Papiere unterzeichnet.“
„Was er nicht getan hätte.“
„Das weißt du nicht.“, protestierte ich.
„Hast du mit ihm geschlafen?“
„Was?“ Jetzt wurde ich wütend. Das war schon das zweite Mal heute, dass ich das von einem Mann gefragt wurde.
„Antworte auf meine Frage.“
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte wütend aus dem Fenster. Wenn er mich wirklich so schlecht kannte, dann hatte er es nicht anders verdient. 
„Marie, ich meine es ernst, antworte mir.“
Ich knirschte vor Wut mit den Backzähnen. Als er an einer roten Ampel hielt, schnallte ich  mich kurzerhand ab und stieg aus.
„Marie, warte. Verdammt!“
Alex machte Anstalten, auch auszusteigen, doch es wurde grün und sofort hupten die Autofahrer hinter ihm. Ich beschleunigte meinen Schritt, damit ich längst wieder in meinem Auto saß, lange bevor Alex eine Möglichkeit zum Wenden gefunden hatte.
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In dieser Nacht schlief ich schlecht. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich wie gerädert. Nach dem ersten Blick in den Spiegel fühlte ich mich auch nicht unbedingt besser. 
Ich schaltete mein Handy an, hatte aber weder eine Nachricht noch eine Email oder einen entgangenen Anruf von Alex. Enttäuscht legte ich das Telefon weg. Ich würde mich ganz sicher nicht melden. Mein Herz wurde schwer und ich beschloss, zuerst zu duschen und dann direkt in den Laden zu fahren, um mich abzulenken.
Gegen nachmittag tauchte Rebecca auf. Ihre Wange war noch ein wenig geschwollen, aber sonst sah sie gut gelaunt aus.
„Wie geht es dir?“
Rebecca umarmte mich und sagte: „Gut, gut. Danke. Und dir? Froh, wenn ich morgen wiederkomme?“
„Auf jeden Fall. Aber ich glaube, ich habe es ganz gut hinbekommen.“ Ich machte Rebecca eine Tasse Kaffee und berichtete ihr, wie der Laden gelaufen war. Als ich ihr die Umsätze zeigte, macht sie einen erleichterten Eindruck. Ich wusste, dass mir ebenfalls mulmig gewesen wäre,  meinen Laden jemand anderem zu überlassen.
„Ist bei dir auch alles okay, Marie?“
„Wie meinst du das?“
„Du siehst ziemlich müde aus und hast jetzt zum fünften Mal auf dein Handy geguckt, seit ich hier bin.“
„Entschuldige, nichts Wichtiges“, murmelte ich ertappt und wechselte das Thema. 
Rebeccas blieb noch knapp eine halbe Stunde und sagte, dass ich morgen früh in aller Ruhe endlich einmal wieder ausschlafen könne und meine freien Tage genießen solle. Ich winkte ihr zum Abschied zu, als sie sich draußen vor dem Laden noch einmal umdrehte.
Ungefähr eine halbe Stunde vor Ladenschluß waren nur noch ein einzelner Mann und ein kicherndes Pärchen im Laden. Das Pärchen hatte sich den kleinen Einkaufskorb schon ziemlich voll geladen und witzelte gerade in der hinteren Ecke über die amüsanten Titel der Pornofilme. 
Der Mann lächelte mich an, als unsere Blicke sich trafen. Höflich lächelte ich zurück, in diesem Moment kündigte das Glöckchen über der Tür einen weiteren Kunden an. Es war Alex. Er nahm sich einen Korb und begann, seine Runde durch den Laden zu drehen.
40 Minuten später war meine Geduld mehr als überstrapaziert. Es war bereits zehn Minuten nach der Zeit, zu der ich eigentlich abschloss, aber nicht nur Alex, auch der andere Typ drückten sich noch immer durch den Laden.
Ich war mir ziemlich sicher, dass ich wusste, was Alex wollte – nämlich sich entschuldigen – aber ich verstand nicht, wofür der andere Mann so lange brauchte. Schließlich hatte ich genug.„Entschuldigen Sie, ich würde jetzt gern schließen.“
Um meinen Standpunkt deutlich zu machen, tippte ich zusätzlich ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Der Mann lief rot an und Alex zuckte mit den Schultern.
Beide kamen in einem unfassbar langsamen Tempo auf die Kasse zu und jeder von beidem wollte dem anderen den Vortritt lassen. War es denn zu fassen?
Ich beendete das lächerliche Spiel schließlich, indem ich dem Mann den Korb aus der Hand nahm und seinen Einkauf abkassierte. Er druckste ziemlich herum und brauchte beunruhigend lange, um sein Geld wieder einzustecken. Dann nahm er seine Tüte, lächelte mich schüchtern an und sagte: „Na dann–“
Ich wartete und er sagte wieder: „Na dann–“ Alex stand mit verschränkten Armen hinter dem Typen und lächelte amüsiert. Schließlich drängte er sich an dem Mann vorbei und stellte seinen Korb auf den Kassentresen. Er sah erst mich auffordernd an und dann den Mann, der entsetzt auf Alex’ Korb starrte und noch immer verlegen in der Gegend herumstand.
Ich wusste zwar nicht, ob Alex die Sachen wirklich alle kaufen wollte, aber mit stoischer Ruhe tippte ich die Preise in die Kasse.
Es wurde ein ziemlich langes Schweigen. Auf einmal drehte Alex sich zu dem Mann um und sagte: „Sie ist vergeben. Sorry, Kumpel.“
Der Typ wechselte zweimal die Farbe von rot zu weiß und zurück und ich zog scharf Luft ein.
„Bin ich nicht!“, rief ich empört aus.
Alex fragte zurück: „Nicht?“
„Nein.“
„Doch, ich glaube schon.“
„Ich bin mir ziemlich sicher, dass dem nicht so ist.“
„Na, ich würde sagen doch.“
Das war scheinbar zu viel für den armen Mann, der die ganze Zeit wie beim Tennis zwischen Alex und mir hin- und hergesehen hatte. Er räusperte sich, dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Laden. Das Glöckchen an der Tür klingelte leise und ich zischte: „Was fällt dir eigentlich ein?“ 
Derweil tippte ich den Preis der neunschwänzigen Katze in die Kasse, die Alex unter anderem in seinem Korb hatte. Der gesamte Einkauf ließ mein Herz höher schlagen und brachte das vertraute Ziehen im Unterleib hervor. Aber ich war noch immer wütend, immerhin er hatte sich nicht entschuldigt und wir waren nicht zusammen – dachte ich zumindest.
„Was denn? Du bist doch vergeben.“
„Nicht, dass ich wüsste.“
„Doch, du gehörst mir.“
Ich legte den Buttplug aus Metall, mit dem großen roten Edelstein auf dem flachen Ende, in die Einkaufstüte und sagte: „Nein, tue ich nicht.“
„Doch, und du wirst heute Abend willig zu mir kommen und meine neuen Spielzeuge mit mir ausprobieren.“
„Ha!“
„Oh doch, und du wirst geil sein und du wirst mich anflehen, nicht aufzuhören.“
„Nein“, sagte ich schlicht und ärgerte mich über seine Art, die dafür sorgte, dass meine Klit sich mit einem gierigen Pochen meldete.
„Doch, wirst du. Du wirst betteln, stöhnen und meinen Namen sagen.“
„Warum sollte ich das tun?“
„Weil du jetzt schon erregt bist.“
Ich folgte seinem Blick zu meinem Oberkörper – meine Nippel waren hart. Innerlich hasste ich mich gerade ein klein wenig, aber ich las Begehren in Alex’ Blick und wusste, dass ich ihn genauso quälen konnte, indem ich einfach nicht zu ihm ging.
„Selbst wenn, das heißt gar nichts und ich werde sicherlich nicht zu dir kommen.“
„Oh doch, um 21 Uhr.“
„Nein.“
Alex reichte mir das Geld und ich gab ihm die Tüte und sein Wechselgeld. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass er den Laden verließ, doch er bewegte sich kein Stück. Noch immer zierte dieses verführerische Lächeln sein Gesicht. Er war sich so sicher, dass ich heute Abend bereitwillig zu ihm kommen würde. Unfassbar.
„Wieso bist du so felsenfest davon überzeugt, dass ich zu dir komme?“
„Ich habe die Scheidungspapiere.“
Ich schnappte nach Luft, das konnte nicht sein. Ich griff nach dem Tresen und hielt mich fest. Entsetzt sah ich ihn an.
„Du hast sie gestern im Auto vergessen.“
„Das ist Erpressung“, murmelte ich.
Alex lächelte wieder nur und mit einem Mal kam mir sein Lächeln furchtbar diabolisch vor. Ich biss mir auf die Unterlippe. Es war nicht so, als wäre ich nicht bereit, mit ihm nach Hause zu gehen – aber das hier war eine Prinzipienfrage.
„Ich liebe es, wenn du dir auf die Unterlippe beißt. So sexy. Wenn ich dich ficke, machst du das auch immer.“
Mit diesen Worten nahm er die Tüte, ging zur Tür, drehte sich noch einmal um und sagte: „Nicht vergessen, 21 Uhr.“ Dann verließ er den Laden.
Ich brauchte ein paar Minuten, um überhaupt aus meiner Betäubung zu erwachen, dann begann ich, mich maßlos über mich selbst zu ärgern. Natürlich musste mir das passieren. Ich war so wütend auf Alex gewesen, dass ich einfach aus dem Auto gestiegen war. Das hatte ich jetzt von meiner großen Geste. So ein Mist. Das Schlimmste daran war, dass er mich jetzt in der Hand hatte – wieder einmal. Denn er wusste, dass ich zu ihm kommen würde. Denn natürlich würde ich zu ihm gehen und natürlich war ich schon jetzt über alle Maßen erregt. Wem versuchte ich hier etwas vorzumachen? So ein verdammter Mist. Ich hatte nur noch knapp zwei Stunden um mir etwas einfallen zu lassen.
 
Ich hatte erst überlegt, absichtlich ein wenig zu spät zu kommen, aber da ich immer noch deutlich sichtbare Striemen von gestern Abend auf den Beinen hatte, beschloss ich, lieber pünktlich zu sein. Wenigstens war mir noch etwas eingefallen, wie ich Alex sprachlos machen konnte. Ich war gespannt, was er wohl sagen würde. 
Ich klingelte und Alex öffnete die Tür – so schnell, dass ich ihn beinah gefragt hätte, ob er daneben gewartet hatte. Ich verkniff es mir, da ich noch ein wenig meine eingeschnappte Rolle auskosten wollte.
Er lächelte mich verheißungsvoll an. In Wahrheit hatte ich weiche Knie – nicht nur, weil er angekündigt hatte, dass ich betteln würde, sondern auch, weil ich seinen Einkauf bei Pinke Perlen gesehen hatte und es kaum erwarten konnte.
Doch ich ließ mir nichts anmerken. Ich schob mich an ihm vorbei, behielt meinen langen, schwarzen Mantel an und ging ins Wohnzimmer. Auf dem Küchentisch standen zwei Gläser Wein, daneben lagen die Papiere. Ich ging zielstrebig auf diese zu, als wäre ich nur dafür gekommen und nicht für den atemberaubenden Sex. Sollte Alex das ruhig glauben.
Ich war schon fast am Tisch angekommen, da ergriff Alex von hinten meinen Oberarm.  „Hey! Warum denn so eilig?“
„Ich bin gekommen, um die Papiere zu holen.“
„Willst du dich nicht wenigstens setzen?“
Ich sah den schweren Stuhl mit den Armlehnen an, in dem ich schon so oft gesessen hatte, und dachte nach. Dann schüttelte ich langsam den Kopf. „Nein, ich glaube nicht.“ 
Ich ging einen Schritt weiter und tatsächlich ließ Alex mich los. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich betete, dass meine Finger nicht zitterten, wenn ich nach den Papieren griff. Ich erwartete jeden Moment, dass er sie mir vor der Nase wegschnappte, doch das tat er nicht. Ich atmete erleichtert auf, als sich meine Finger auf die Seiten legten. Ja, es waren die Originale – bei Alex wusste man immerhin nie. Ich steckte die Seiten in eine Schutzhülle und diese schließlich in meine Tasche. Eine große Last fiel von mir ab. Mir war klar, dass Alex die Unterlagen niemals vernichtet hätte, aber dennoch war es mir lieber, wenn ich sie selbst hatte.
Ich drehte mich um. Alex stand direkt vor mir, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich räusperte mich und machte einen Schritt nach vorne, so, als würde ich tatsächlich gehen wollen.
Sofort kam Alex einen Schritt näher und versperrte mir den Weg. Ich konnte sein Aftershave riechen und ihn selbst, mein Mund wurde trocken. Warum war er nur so anziehend?
„Hast du nicht etwas vergessen?“, fragte er.
„Was denn?“
„Wir spielen immer noch ein Spiel. Die Papiere haben ihren Preis.“
„Und der wäre?“
Alex lächelte zufrieden und trat zur Seite. „Das ist diesmal deine Entscheidung, entweder du bleibst oder du gehst.“
Verdammt, er hatte mich schon wieder. Er wusste genau, wie er mich in seine Falle lockte und obwohl ich jedes Mal dachte, ich hätte ihn durchschaut, lief ich geradewegs hinein.
Er ging an mir vorbei und setzte sich vor Kopf an den Tisch – auf den Stuhl, den er mir gerade noch angeboten hatte und griff nach dem Weinglas.
Ich musterte ihn. Wieso war er nur so gut darin, seine Gedanken zu verbergen? „Wie sind denn die Optionen für Bleiben und Gehen?“
Ich drehte mich zu ihm um, ließ meine Tasche auf die Couch fallen und ging langsam auf ihn zu.
„Vertraust du mir etwa nicht?“
„Einem Anwalt? Also bitte.“
Er lachte leise und sah mich an, seine Augen glühten förmlich vor Verlangen.
„Willst du nicht endlich diesen Mantel ausziehen?“
„Hast du etwa schon vergessen, wie ich nackt aussehe?“
„Wie könnte ich. Die Optionen sind: Du bleibst hier und gehörst ab sofort und ganz offiziell mir oder du gehst und–“ Er schwieg, offensichtlich hatte er diese Option nicht allzu sehr durchdacht.
„Was heißt denn ganz offiziell?“
Ich stand nun ganz dicht vor seinem Stuhl und legte meine Hand auf die Armlehne. Er griff nach meinem Handgelenk und streichelte mit seinem Daumen die Stelle, an der mein Puls nun wie wild schlug.
„Offiziell heißt, dass deine Mutter dir nicht mehr wahllos irgendwelche Männer vorstellt.“
Ich schloss für einen Moment meine Augen und genoss das Streicheln, die Gänsehaut kroch langsam meinen Arm hoch. Ich schauderte und sagte: „Ich weiß nicht. Nachdem du gestern schon auf das Thema zu sprechen gekommen bist, fange ich langsam an, Promiskuität toll zu finden. Einfach wahllos mit jedem zu schlafen hat etwas, findest du nicht?“
Plötzlich wurde Alex’ Griff um mein Handgelenk eisenhart und er zog mich zu sich herunter. Sein Hand griff in meinen Nacken und er küsste mich hungrig. Ungestüm drang seine Zunge in meinen Mund ein und ich war froh, dass ich schon gegen den Stuhl lehnte, so schwach fühlte ich mich in diesem Moment.
Er gab mich frei, ich richtete mich wieder auf. Er sah mich an und ich trat einen Schritt zurück. Seine Augen waren dunkel und seine Stimme klang bedrohlich als er sagte: „Entscheide dich jetzt.“
Ich erinnerte mich daran, was er heute Abend gesagt hatte und biss mir auf die Unterlippe. Er wollte aus dem Stuhl aufstehen, doch ich sagte: „Nein.“
Im ersten Moment war er irritiert und verharrte mitten in der Bewegung, ließ sich aber wieder auf den Stuhl nieder. Seiner Miene war zu entnehmen, dass ihm mein Tonfall gar nicht gefallen hatte. Aber er brauchte sich gar keine Sorgen machen, mir war nicht nach einem Rollentausch zumute.
Ich knotete den Gürtel meines Mantels auf und ließ ihn mit einer einzigen Bewegung von mir abfallen. Der Stoff bauschte sich um meine Füße und Alex’ Blick belohnte mich für das Schnüren der schwarzen Ledercorsage. Sein Mund klappte auf und obwohl er eine Jeans trug, war ich mir ziemlich sicher, dass sein Schwanz gerade hart wurde und zuckte. 
Ich trug nichts außer einem winzigen schwarzen String, High Heels und der Ledercorsage, die so eng war, dass ich eben noch atmen konnte. Sie betonte allerdings nur die Taille, endete unter den Brüsten und ließ diese somit frei.
Alex lehnte sich zurück, offenbar erleichtert über meine Wahl und befahl: „Komm her.“
Mein Herz schlug schneller und das süße Ziehen fuhr wieder durch meinen Unterleib. Ich ging langsam auf ihn zu und blieb neben der Armlehne stehen. Wie aus dem Nichts zauberte er ein langes, schwarzes Seil hervor und sagte: „Dreh dich um.“
Ich gehorchte und er griff nach meinen Handgelenken, band sie hinter meinem Rücken zusammen. Dann glitt seine Hand über die nackte Haut meines Arsches und streichelte mich.
Er bedeutete mir, mich vor den Stuhl zu stellen, neben seine Beine. Er legte seine Hand auf meinen Rücken und drückte mich nach vorne. Ich zögerte, er wollte mich tatsächlich über seinen Schoß legen.
Er presste die Hand fest gegen meinen Rücken und ehe ich es mich versah, lag ich auf seinen Beinen. Die eine Hand kreiste weiter über meinen Hintern, die andere legte sich um meine Kehle. Er drückte leicht zu, zwang mich meinen Kopf zu heben und drehte ihn zu sich.
„Gehörst du mir?“
Ich zögerte und er schlug mir mit der flachen Hand auf den Arsch. Es klatschte fürchterlich und brannte wie Feuer. Ich stöhnte auf, der Griff um meine Kehle wurde enger, ich schluckte erschrocken. Wieder schlug er zu, auf eine andere Stelle, das Brennen breitete sich aus.
„Ja, ja!“, stieß ich entsetzt hervor und der Griff um meine Kehle lockerte sich.
„Sieh mich an.“
Gehorsam hob ich den Blick.
„Wem gehörst du?“
Für einen Moment zögerte ich und war irritiert, was wollte er hören? Das Brennen flammte wieder auf und ich keuchte.
„Dir.“ Eine weiterer Schlag, mein gesamter Arsch fühlte sich heiß und glühend an.
„Ich gehöre Dir.“
Noch ein Schlag.
„Ich gehöre Dir, Alex.“
„Schon besser, aber immer noch nicht richtig.“ Seine Hand streichelte weiterhin meine heiße Haut und für einen Moment entspannte ich mich. Dann schlug er wieder zu und ich schrie auf. Seine andere Hand wanderte von meinem Hals zu meinem Hinterkopf. Der Griff in meinen Haaren  war fest und unnachgiebig und Alex zog meinen Kopf nach hinten. Ich schluckte schwer und wimmerte auf, als er erneut zuschlug. 
„Ich fürchte, ich glaube dir nicht.“
„Doch.“
Mein gesamter Unterkörper schien in Flammen zu stehen, die Haut brannte und prickelte aufgrund der Schläge und meine Pussy pulsierte vor Verlangen, gab das Gefühl an meine Klit weiter. Wieder schrie ich auf, weil ein Schlag mich unvorbereitet getroffen hatte.
„Doch, ich gehöre nur dir.“
Ich erwartete den nächsten Schlag, aber stattdessen drang Alex mühelos mit zwei Fingern in mich ein. Ich war nass und empfindlich. Wie von Sinnen hob ich ihm mein Becken entgegen. Während er seine Finger auf beinah magische Art und Weise in mir bewegte, beugte er sich nach vorne, seine Lippen ganz dicht an meinem Ohr und flüsterte: „Ich weiß.“
Seine Finger verschwanden und er schob mich von seinen Beinen. Ich strauchelte kurz auf den hohen Absätzen, doch er hielt mich und stand ebenfalls auf. Seine Hand war noch immer in meinen Haare, zog meinen Kopf nach hinten. Meine Kehle war entblößt, ich fühlte mich hilflos.
„Erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, du wirst betteln?“
Mein „Ja“ war kaum hörbar und wieder musste ich schlucken. Mein Puls jagte, meine Beine waren zittrig. Ich war jetzt schon kurz davor, ihn anzuflehen, mich zu ficken, mich endlich zu nehmen.
„Wir sind noch lange nicht so weit.“
Er zog an meinen Haaren, ich lehnte mich gegen ihn und er zupfte an meinem Nippel. Ich leckte mir über die Lippen, unterdrückte das Stöhnen. Ich war mittlerweile so nass, dass die Feuchtigkeit begann, meine Oberschenkel zu benetzen.
Alex’ Finger wurden immer fordernder, pressten meine Nippel zusammen, drehten sie, zogen an ihnen. Ich konnte nichts anderes, als mich gegen ihn zu lehnen, meinen Brustkorb herauszudrücken und zu stöhnen. Meine Brust hob und senkte sich schnell, rote Flecken zierten meinen Oberkörper. Jedesmal, wenn er eine meiner Spitzen quälte, bohrte sich ein bittersüßes Gefühl durch meinen gesamten Körper. 
Dann gab er meine Haare frei und nahm beide Hände, um meine Nippel nicht mehr abwechselnd, sondern gleichzeitig zu liebkosen. Mein Atem ging schwer und ich spürte, wie mir immer wärmer wurde. Gerade, als ich dachte, ich könnte es nicht mehr ertragen und meine Nippel müssten eigentlich wund sein, hörte er auf. 
Ich stand mit meinem gefesselten Händen da, konnte kaum das Gleichgewicht halten, so benommen war ich. Alex kam er herum und musterte mich, sein Lächeln war gleichzeitig zufrieden und ein wenig böse.
Er ergriff meinen Oberarm und sagte: „Zieh die Schuhe aus.“ Ich schlüpfte aus den High Heels und seufzte leise, als ich den kalten Boden unter den Füßen spürte. 
Alex drehte sich um und führte mich mit sich. Seine Finger lagen hart um meinen Oberarm und er zog mehr, als dass ich lief. Wir stiegen die Treppe hinauf und ich jubelte innerlich – das Schlafzimmer, endlich. 
Er führte mich hinein und schloss die Tür hinter uns. Ich konnte mein Herz hinten in der Kehle schlagen spüren, so erregt und geil war ich. Auf dem Bett ausgebreitet lagen die Einkäufe von Pinke Perlen. Ich ließ meinen Blick über die Sammlung wandern und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Nippelklammern, kleine Gewichte, mehrere Peitschen, weitere Seile, eine lederne Augenmaske, ein Vibrator mit großen Kopf, ein ziemlich massiver Dildo und ein Buttplug, dessen Größe die übertraf, die ich bisher in mir gespürt hatte. 
Ich drehte mich zu Alex, dieser sah mich an, dann wanderte sein Blick nach oben zur Decke. Ich folgte ihm und zum ersten Mal fiel mir der zweite Haken dort auf. Alex ließ meinen Arm los, ging zum Bett und griff nach dem bereitliegenden Seil. Er kam wieder auf mich zu, streckte den Arm aus und und schlang das Seil um den Haken. Ich schluckte schwer und noch mehr Erregung durchflutete mich. Mittlerweile war ich ein einziges Pulsieren und ehe ich es mich versah, sagte ich: „Bitte–“. Es klang krächzend, so trocken war mein Hals. 
Alex lachte und griff nach meinem Arm. Er zog mich zu sich heran, drehte mich mit dem Rücken zu sich und schlang das Seil um das andere, das meine Handgelenke aneinanderfesselte. Er zog an dem Seil und meine Handgelenke wanderten in die Höhe. Durch die auf den Rücken gefesselten Arme musste ich meinen Oberkörper nach vorne beugen. Er straffte das Seil und je höher meine Handgelenke gezogen wurden, desto weiter musste ich mich nach vorne beugen – und je weiter ich mich nach vorne beugte, desto weiter streckte ich ihm gleichzeitig meinen Arsch entgegen. 
Er machte einen Knoten, strich mit seiner Hand über meinen heißen, glühend roten Hintern, an meiner Seite entlang und legte von unten seine Hände um meine Brüste, die nun frei schwebend in der Luft hingen. Wieder spielte er mit meinen Nippeln und ich konnte es nicht länger ertragen.
„Bitte“, ächzte ich.
„Bitte was?“
„Bitte fick mich.“
Er trat zurück, griff mir in die Haare und öffnete seine Hose: „Noch nicht. Du bist noch nicht so weit.“ Er holte seinen harten Schwanz heraus und stieß ihn auffordernd gegen meine Lippen. Sofort öffnete ich sie und leckte über seinen harten Schaft, bevor ich seine Eichel in den Mund nahm. Ich konnte den salzigen, ersten Tropfen der Lust schmecken und saugte so fest ich konnte, in der Hoffnung, ihn so zu erregen, dass er mich auch endlich ficken wollte. Doch seine Hand in meinen Haaren machte diesen Plan zunichte und er zog sich zurück. 
Er ging zum Bett und ich sah zu, wie er die Nippelklammern und die Gewichte vom Bett nahm. Ich wollte zurückweichen, doch meine Fesseln ließen keinerlei Spielraum zu. Alex kam zu mir und hielt mir die Augenbinde vor das Gesicht. Ich schüttelte langsam den Kopf und sagte: „Nein, bitte. Bitte fick mich einfach nur.“
Alex schien für einen Moment zu überlegen, dann ging er um mich herum. Er nahm seinen harten Schwanz in die Hand und drang in mich ein. Ich stöhnte auf, meine Muskeln verkrampften sich und mein Atem ging stoßweise. 
„So?“, fragte er mit fordernder Stimme.
„Ja, ja, genau so.“
Unvermittelt zog er sich zurück, kam wieder nach vorne und legte mir die Maske an. Er führte seine Hand an meine Wange, der Daumen streichelte meine Haut. „Nein.“ Seine Stimme klang beherrscht und unnachgiebig. Ich wimmerte unbefriedigt auf.
Ich hörte das metallische Klappern der Nippelklammern und wurde nervös. Wieviel mehr würde ich noch ertragen können? Plötzlich fühlte ich Alex’ sanfte Zunge an dem ersten geschundenen Nippel, den er bereits wund gequält hatte. Ich seufzte auf, presste meinen Rücken durch und ihm damit meine Titten entgegen. Alex saugte an der empfindlichen Spitze, dann hörte er wieder auf und legte die Klammer an. Ich keuchte erneut, schon war sein Mund am zweiten Nippel und das Spiel wiederholte sich.
Ich wartete darauf, dass er die Gewichte an die Kette hängte, doch das tat er nicht. Seine Schritte entfernten sich, dann kamen sie wieder näher. Zwischen meinen Schenkeln pochte es und ich konnte an nichts anderes mehr denken. Alex trat so nah hinter mich, dass ich seinen harten Schwanz an meiner erhitzten Haut spüren konnte. Sofort presste ich mich ihm entgegen. Er legte seine Hand auf meinen heißen Arsch und dann spürte ich seinen Atem. 
Er leckte in kleinen Bewegungen über meinen Anus, ich zuckte. Die Empfindungen schlugen über mir zusammen und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Seine Zunge wurde fordernder, forschender und drängte sich in mich. Ich stöhnte auf und meine gefesselten Hände ballten sich zu Fäusten.
Alex ließ von mir ab und eine kühle Flüssigkeit tropfte auf meinen engen Hintereingang. Er verrieb das Gleitgel und drang mit einer Fingerspitze in mich ein. Ich konnte genau spüren, wie eng ich war und wieviel Widerstand ich ihm bot. Doch er ließ sich nicht beirren, drang immer wieder mit dem Finger in mich ein, weitete mich, bereitete mich vor. Dann nahm er den zweiten Finger dazu. Die Lust durchströmte mich, brachte mein Blut zum Kochen. Ich wollte ihn anflehen, betteln, doch ich brachte es nicht über mich. Zu groß war die Neugier, was da wohl noch kommen mochte, wieviel ich ertragen konnte.
Die Finger verschwanden und kaltes Metall berührte mich – das musste der Buttplug sein. Ich zuckte zusammen und zappelte hilflos in meinen Fesseln. Alex lachte, schlang einen Arm um meine Oberschenkel, hielt mich fest. Die unnachgiebige Spitze des Plugs drückte gegen meinen Anus, begehrte Einlass, gab nicht nach. Langsam, ganz langsam, trieb Alex das Spielzeug in mich. Er zog es zurück, führte es wieder ein, diesmal ein bisschen tiefer und weitete mich so mich quälender Ruhe. Schließlich keuchte ich auf, weil der Dehnungsschmerz zu stark wurde. 
Alex ließ meine Beine los und seine Finger fanden zielsicher meine Klit. Das Blut rauschte in meinen Ohren, als er die pulsierende, kleine Lustknospe streichelte. Sofort spreizte ich getrieben von Verlangen meine Beine, so gut es in der Fesselung ging, ein wenig weiter. Alex nutzte diesen Moment und drang tiefer mit dem Buttplug in mich. Ich stöhnte auf, das Metall war so kalt und hart, ein ungewohntes Gefühl. Gleichzeitig durchströmte mich die Lust, weil seine Finger nicht aufhörten, meine Klit zu massieren. Ich spürte, wie das Zittern einsetzte und mein Herz raste. Wieder drang er tiefer mit dem Buttplug in mich, wieder unterbrach der Schmerz meinen Weg zum Höhepunkt. Ich schrie auf, in diesem Moment presste Alex das Spielzeug ganz in mich. Mein Anus zog sich eng um das Ende des Plugs zusammen und ich war erleichtert. 
Alex ließ nicht von mir ab, streichelte meine Knospe und die Lust pulsierte durch mich hindurch. Mein Herz schlug so schnell, dass ich glaubte, Alex müsse es auch hören. Ich spürte, wie das Zittern sich erneut ankündigte, meine Bauchmuskeln spannten sich an, meine Oberschenkel zitterten. Ich atmete tief und stöhnte, da hörte Alex wieder auf.
Ich schrie, fassungslos, verwirrt, bis in die Unendlichkeit erregt. Bevor ich etwas sagen konnte, drang er mit zwei Fingern in meine Pussy und ich konnte spüren, dass er den Plug befühlte. 
Sein Atem an meinem Ohr war heiß. „Du wirst gleich so unglaublich eng sein, ich kann es kaum erwarten.“
Ich wollte bei dieser Ankündigung jubeln und ihn anflehen, mich endlich zu nehmen, da schoss der Schmerz durch meine Nippel. Er hatte die Gewichte an die Kette zwischen den Nippelklammern gehängt und ich ächzte leise. Er entfernte sich wieder, kam zurück und zog an der Kette. Schmerz wogte durch meinen Körper, verschwand so schnell, wie er gekommen war. 
Alex legte seine Hände auf die Innenseite meiner Oberschenkel, drückte sie auseinander. Ich spreizte meine Beine, so weit ich konnte, musste dadurch beinah auf meinen Zehenspitzen balancieren. Er legte mir die weichen, gepolsterten Ledermanschetten um die Fußgelenke und hakte sie in die Spreizstange. 
Ein leises Summen erfüllte den Raum und meine Pussy zog sich zusammen. Das war der Vibrator, endlich würde ich den verdammten Orgasmus bekommen! 
Alex legte die vibrierende Spitze auf meine Klit und ich schrie auf, so stark waren die Vibrationen. Ich keuchte immer schneller und beinah hektisch, ich spürte, wie der Orgasmus kam. Wieder durfte ich nicht kommen. Alex nahm den Vibrator weg und zog wieder an der Kette zwischen meinen Nippeln. Ich biss mir auf die Unterlippe.
„Bitte lass mich kommen.“
Er sagte nichts, ging weg, kam wieder. Ich hörte das surrende Geräusch in der Luft, noch bevor die Peitsche die Rückseite meiner Oberschenkel traf. Wieder und wieder.
Nach fünf oder sechs Schlägen spürte ich den Vibrator an meiner Klit, erneut hörte er kurz vor dem Höhepunkt auf. Ich konnte nicht mehr, ich wollte gefickt werden, ich wollte endlich kommen.
Die Peitsche und der Vibrator wechselten sich immer wieder ab und ich wusste, gleich war ich so weit. Gleich würde ich wirklich betteln. Meine Haut prickelte und brannte noch vom letzten Schlag und ich wartete auf den Vibrator – voller Hoffnung, dass ich diesmal kommen würde. 
Stattdessen drang Alex mit drei Finger in meine Nässe und fickte mich mit ihnen.
„Oh Gott, hör nicht auf.“
„Nein?“
„Nein.“ Ich biss mir auf die Unterlippe, denn ich hörte wieder seine Stimme, wie er mir im Laden gesagt hatte, dass ich ihn bitten würde, nicht aufzuhören. 
„Womit soll ich nicht aufhören?“
„Damit.“
Alex lachte, seine Finger fickten mich weiter und er fragte: „Hiermit?“ Dann zog er an den Nippelklammern, genoss mein Keuchen und fragte leise: „Oder hiermit?“
Ich brachte es nicht über mich. Alex knurrte, zog seine Finger aus mir und dann stand mein Arsch wieder in Flammen, während mein Unterleib sich unbefriedigt zusammenzog. Die Feuchtigkeit lief an meinen Oberschenkel hinunter.
„Bitte!“, flehte ich.
„Du weißt, was ich hören will.“
Ich lauschte meinen verzweifelten Keuchen, meinem schweren Atem und überlegte, was ich sagen sollte. Ich wusste, was er hören wollte, aber ich brachte es nicht über mich.
Ich spürte, wie Alex mit seiner Eichel über meine Klit strich, ehe er in mich eindrang. Seine Finger krallten sich in die erhitzte Haut meines Hinterns und er hielt still, bewegte sich nicht in mir. Ich wollte mich ihm entgegendrängen, doch er hielt mich fest.
„Bitte.“
„Sag es.“
„Bitte, Alex, ich kann nicht mehr.“
Er schwieg, ließ meine Hüfte los, legte seine Hand von unten an meinen Nippel, schnippte gegen die Klammer, wieder stöhnte ich. Die Hand verschwand, ich konnte das Summen des Vibrators hören.
Alex beugte sich vor und küsste meinen Rücken, ich spürte, dass eine Träne sich aus meinem Augenwinkel löste und herabrann. Glücklicherweise hatte ich die Maske auf. Ich ertrug es nicht mehr. Ich schluckte.
„Ich gehöre nur dir allein, Alex.“
Der Vibrator presste sich gegen meine Klit und Alex stieß mit harten Stößen tief in mich hinein. Es dauerte keine zwei Sekunden und die Wellen des Höhepunkts schlugen über mir zusammen. Ich zitterte und krampfte so stark, dass ich für einen kurzen Moment Angst hatte, das Bewusstsein zu verlieren. Vor meinen Augen zuckten kleine Blitze und ich konnte fühlen, wie meine Pussy sich eng um Alex’ pulsierenden Schwanz zusammenzog – genauso, wie mein Anus sich um den Plug zusammenzog. Dieses zusätzliche Gefühl, wie mein Arsch das Spielzeug umklammerte, machte den Orgasmus noch besser.
Er warf den Vibrator weg und griff mir in die Haare, während er mich weiter mit harten, fast schmerzhaften Stößen fickte, knurrte er: „Du gehörst mir. Nur mir.“
Ich stöhnte seinen Namen. 
 
Nachdem wir geduscht hatten, lagen wir im Bett und jeder einzelne Muskel in meinem Körper schmerzte. Jedesmal, wenn ich mich bewegte, musste ich lächeln, denn das Brennen erinnerte mich an den umwerfenden Orgasmus, den ich gehabt hatte. Ich lag auf der Seite und starrte in die Dunkelheit, musste die ganze Zeit über den Sex nachdenken. Plötzlich wanderten forschende Finger meinen Oberschenkel hoch.
„Oh Gott, nicht noch einmal, ich kann nicht mehr.“
Ich hörte sein leises Lachen, das einen Schauer über meinen Körper rieseln ließ. Er küsste meine Schulter, meinen Hals und knabberte schließlich an meinem Ohrläppchen. „Selbst wenn, ich würde sowieso nicht fragen.“
„Ich weiß.“, antwortete ich und war mir sicher, dass er das Lächeln in meiner Stimme hören konnte.
„Alex?“
„Ja?“
„Nur dir.“
 
Ich öffnete die Wohnungstür und nickte, als mein Vermieter mir noch einmal die Funktionsweise der neuen Gastherme und des Thermometers erläuterte. Er trat in den Flur, drehte sich noch einmal um und sagte: „Sie wissen ja, Marie, wenn irgendetwas mit dem Gerät sein sollte, zögern Sie nicht, die Firma anzurufen.“
Ich hörte Schritte und sah über die Schulter des Vermieters Alex die Treppe hochkommen. Der Vermieter konnte seinen Blick kaum von mir lösen, während ich in Gedanken schon im Bett mit Alex war. „Und wie gesagt, Marie, Sie haben ja auch meine Nummer. Sie – äh – können gern jederzeit anrufen.“ 
Alex’ hochgezogene Augenbraue, als er die Worte des anderen Mannes hörte, jagten mir einen Schauer über den Rücken. Endlich verabschiedete er sich und verschwand.
Ich schloss die Tür hinter Alex und er zog seine Jacke aus. Ich wollte in die Küche gehen, doch er griff nach meinem Handgelenk, ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
	„Hatten wir nicht über fremde Männer in deiner Wohnung gesprochen?“, fragte Alex mit rauer Stimme und seine Hände wanderten zu seiner Gürtelschnalle. Er öffnete sie und ich konnte den Blick nicht abwenden. 
Ich sah zu, wie er den langen schwarzen Ledergürtel langsam aus den Schlaufen zog und um seine Hand wickelte. Ich spürte, wie alles in mir von Gier erfüllt wurde. Er sah mich an, die Augen dunkel. „Komm her“, knurrte er. 
Ich bemerkte, dass ich lächelte.
 
Ende
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